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		Vorwort.

		Ich versprach meinen Kindern, ihnen ein Buch zu schreiben – eine
etwas voreilige Zusage, denn ich hatte nie zuvor überlegt, ob ich
auch Wort halten könnte. Als ich sie fragte, was für eine Schrift
ihnen am liebsten wäre, gaben sie mir zur Antwort, sie wünschten
daß ich den »Schweizer Robinson,« der ein besonderes Interesse für
sie hatte und nicht zur Vollendung kam, fortsetzen möchte. Ich ließ
mir das Werk bringen und las es. Der ursprünglich deutsche Text war
in's Französische und aus dem Französischen in's Englische
übertragen worden – ein unzweifelhafter Beweis seines Werthes als
Kinderunterhaltungsschrift. Ich fand indeß Schwierigkeiten, die ich
nicht zu überwinden vermochte und die mich zu dem Entschluß
brachten, das Werkchen nicht fortzusetzen, sondern ein anderes in
dem gleichen Style zu schreiben, was ich hier bemerken muß, mehr um
die Beschuldigung eines Plagiats von mir abzulehnen, als weil ich
die erwähnte Schrift herabzusetzen beabsichtige. Ich habe bereits
zugegeben, daß sie sehr unterhaltlich ist, muß übrigens doch
bemerken, daß sie sich nicht an die Wahrscheinlichkeit oder auch
nur an die Möglichkeit hält, und dieß sollte doch stets bei einem
Buche der Fall seyn, das für Kinder geschrieben ist. Ich übergehe
die nautischen Kenntnisse oder vielmehr den Mangel derselben von
Seiten des Verfassers, der an Bord seines Wracks Unmöglichkeit
vorkommen läßt, da dies eben nicht viel auf sich hat; denn wie es
in der Comödie heißt – wo die Leute nicht Griechisch verstehen,
kann man ihnen auch das Irische dafür aufbinden, und demselben
Grundsätze folgen auch die [bookmark: page4] meisten Seegeschichten. Was mich übrigens
hauptsächlich veranlaßte, die Ausgabe von mir abzulehnen, war die
größte Unwissenheit oder Gleichgültigkeit, welche in Schilderungen
der Thiere und Pflanzen auf der Insel, nach der die Familie
verschlagen wurde, zur Schau gestellt ist. Die Insel ist nach dem
Süden in die Nähe von Vandiemensland verlegt, und doch zeigt man
uns in dieser gemäßigten Breite unter den eigentlichen Produkten
des Clima's nicht nur Pflanzen, sondern auch Thiere, welche nur dem
Innern von Afrika oder der heißen Zone eigenthümlich sind. Dies war
ein Irrthum, dem zu folgen ich mich nicht entschließen konnte. Das
Werk ist allerdings nur eine Kinderschrift; aber meiner Ansicht
nach hätte aus eben diesem Grunde der Autor nicht für unbedeutend
halten sollen, was es eigentlich doch nicht ist, denn man darf
nicht vergessen, wie stark die Eindrücke in einem kindlichen
Gemüthe wurzeln. Auch die Werke der Dichtkunst, die man den Kindern
in die Hand gibt, müssen die Wahrheit zur Grundlage haben, und ich
konnte eine Erzählung nicht fortsetzen, gegen welche sich die
gedachten Einwendungen erheben ließen.

		Ob mir meine eigene gelang, oder nicht, ist eine andere Frage.
Indeß berufe ich mich dabei mehr auf die Ansicht der Kinder, als
auf die der Kritik. In dem gegenwärtigen ersten Theile habe ich das
Werk nur begonnen, das, wenn es Beifall findet, in einer Reihe
fortgesetzt werden soll. Ich wollte dabei in Ready den praktischen,
in dem Familienvater den theoretischen Mann schildern, im Verlaufe
des Werkes aber tiefer in Fragen eingehen, welche das Nachdenken
der Kinder zu wecken geeignet sind, oder durch die Anspornung ihrer
Neugierde sie veranlassen, Belehrung zu suchen. [bookmark: page5]

		—————

	
		
		Erstes Kapitel.

		Im Monat Oktober 18– wurde der Pacific, ein großes Schiff, von
einem schweren Sturm auf der Mitte des ungeheuren atlantischen
Weltmeers dahingejagt. Das Fahrzeug hatte nur wenig Segel, da
dieselben in Fetzen geschlitzt seyn würden unter den wüthenden
Windstößen, welche es durch die haushohen Wellen trieb. Die Wogen
folgten ihm fast so schnell, als es durch das kochende Wasser
schoß, wobei es bisweilen den Stern erhob und die Buge so weit in
die Hohlwellen einsenkte, daß es den Anschein gewann, als wolle es
in die Tiefe tauchen. Es war übrigens ein gutes Schiff und der
Kapitän ein tüchtiger Seemann, welcher Allem ausbot, was er für die
Sicherheit seines Fahrzeugs für zweckmäßig hielt, und außerdem auf
die über den Menschen wachende Vorsehung baute.

		Der Kapitän stand vor dem Steuerrade und sah den Matrosen zu,
welche das Schiff lenkten; denn wenn man von einem schweren Sturme
gejagt wird, fordert das Steuer besondere Aufmerksamkeit. Wie er so
um sich hersah, und nach dem Himmel hinaufblickte, sang er mit
gedämpfter Stimme die Worte eines Seeliedes vor sich hin:

		»Ringsum nur ein weites Wasser,

Schwarz der Himmel über uns.«

		Und so war es damals. Sie befanden sich in der Mitte des
atlantischen Weltmeeres; nirgends war ein anderes Schiff zu
schauen, und der Himmel hatte sich in schwarze Wolken gehüllt, die
wüthend vor dem Winde einherflogen. Das Meer warf berghohe Wogen,
[bookmark: page6] die sich in
großen weißschäumenden Kämmen brachen, während der Sturm wild durch
das Takelwerk heulte.

		Außer dem Kapitän und den zwei Steuerleuten befanden sich noch
ein paar andere Personen auf dem Decke: die eine war ein Knabe von
ungefähr zwölf Jahren, die andere ein wetterfester alter Seemann,
dessen graue Locken in dem Wind flatterten, als er sich nach dem
Hinterschiffe begab und über den Hackebord schaute.

		Als der Knabe eine schwere Woge gegen den Stern des Schiffes
aufkommen sah, faßte er den Arm des alten Mannes und rief:

		»Wird diese große Welle nicht auf uns hereinbrechen, Ready?«

		»Nein, Junker William. Seht Ihr nicht, wie ihr das Schiff seine
Windvierung zuwendet? – Und jetzt ist sie unter uns weggegangen.
Aber es könnte wohl auch geschehen, und was würde dann aus Euch
werden, wenn ich nicht mich und Euch festhielte? Ihr würdet über
Bord gewaschen werden.«

		»Die See will mir gar nicht gefallen, Ready; ich wollte, wir
wären wohlbehalten wieder am Lande,« versetzte der Knabe. »Die
Wellen sehen ja aus, als wollten sie das Schiff in Stücke
zerschlagen.«

		»Ihr habt Recht; und sie brüllen, als zürnten sie, weil sie das
Schiff nicht unter sich begraben können. Aber ich bin schon daran
gewöhnt, Junker William, und mache mir nicht viel daraus, wenn man
sich in einem so guten Schiffe, wie dieses ist, befindet und einen
guten Kapitän mit tüchtigen Matrosen hat.«

		»Aber bisweilen versinken doch Schiffe, und dann muß Alles was
darauf ist ertrinken.«

		»Ja, Junker William; und sehr oft gehen gerade die Schiffe
unter, welche man für die allersichersten hält. Wir können nur
unser Bestes thun und müssen uns dann in den Willen des Himmels
fügen.«

		»Was sind dies für kleine Vögel, welche so dicht auf dem Wasser
fliegen?«

		»Das sind Mutter Carey's Küchelchen, Junker William, wie [bookmark: page7] wir Matrosen sie
nennen. Man sieht sie selten anders als in einem Sturme, oder wenn
der Sturm im Anzuge ist.«

		Die Vögel, welche William gemeint hatte, waren die
Sturmvögel.

		»Habt Ihr je an einer öden Insel Schiffbruch gelitten, wie
Robinson Crusoe?«

		»Ja, Junker William, ich habe schon Schiffbruch gelitten; aber
von Eurem Robinson Crusoe weiß ich nichts. Es haben so viele nach
dem Untergang ihrer Fahrzeuge große Mühseligkeiten überstanden, und
noch weit mehrere es nicht erlebt, über ihre Leiden Bericht
erstatten zu können, daß Ihr mir nicht zumuthen könnt, aus so
Vielen den einzelnen Mann zu kennen, von dem Ihr sprecht.«

		»Oh! Aber es steht Alles in einem Buche, das ich gelesen habe.
Ich kann Euch das Ganze erzählen – und ich will's auch thun, wenn
das Schiff wieder ruhig ist. Aber jetzt seyd so gut, mir
hinunterzuhelfen, denn ich habe Mama versprochen, nicht lange oben
zu bleiben.«

		»Was man versprochen hat, muß ein guter Knabe stets halten,«
versetzte der alte Mann. »Gebet mir Eure Hand und ich stehe dafür,
daß wir ohne Stolpern die Lucke erreichen. Wenn das Wetter wieder
schön ist, will ich Euch mittheilen, wie es mit meinem Schiffbruche
zuging. Ihr könnt mir dann die Geschichte Eures Robinson Crusoe
erzählen.«

		Nachdem der alte Seemann Junker William wohlbehalten nach der
Kajütenthüre gebracht hatte, kehrte er auf das Deck zurück, denn er
hatte die Wache.

		Masterman Ready, denn so hieß der alte Mann, war schon mehr als
fünfzig Jahre zur See gewesen, da er als zehnjähriger Knabe bei
einem Kohlenschiffer, welcher von South-Shields aus segelte, seine
Lehrzeit angetreten hatte. Wind und Wetter hatten sein Gesicht
gebräunt, und auf seinen Wangen zeigten sich tiefe Furchen, obschon
er noch ein gesunder und rühriger Mann war. Er hatte viele Jahre an
Bord eines Kriegsschiffs gedient und war schon [bookmark: page8] unter allen Himmelsstrichen
gewesen, weshalb er viele seltsame Geschichten zu erzählen wußte,
aber trotzdem allen Glauben verdiente, da er nie eine Unwahrheit
sprach. Er wußte ein Schiff zu lenken und konnte natürlich auch
lesen und schreiben; namentlich hatte er die Bibel mehr als einmal
durchlesen. Der Name Ready (fertig) paßte sehr gut für ihn, denn er
gerieth selten in Verlegenheit, und selbst in den schwierigsten,
gefährlichsten Fällen nahm der Kapitän keinen Anstand, ihn um seine
Meinung zu fragen, die er dann auch häufig zur Richtschnur seines
Handelns machte. Ready war der zweite Mate des Schiffs.

		Wie wir bereits bemerkt haben, war der Pacific ein sehr schönes
Schiff und wohl im Stande mit dem ungestümsten Sturme zu kämpfen.
Er führte mehr als vierhundert Tonnen Last und war eben mit einer
werthvollen Ladung von englischen Eisenwaaren und andern
Manufakturartikeln auf der Fahrt nach Neu-Südwales begriffen. Der
Kapitän war ein guter Schiffer und außerdem ein rechtschaffener
Mann von heiterem, zufriedenem Charakter, welcher stets den Dingen
die beste Seite abgewann und, wenn Unfälle eintraten, eher geneigt
war, zu lachen, als eine ernste Miene zu machen. Er hieß Osborn.
Der erste Mate, Namens Mackintosh, war ein rauher, finsterer
Schotte, der übrigens seinen Obliegenheiten mit unwandelbarem Eifer
nachkam und im Dienste das volle Vertrauen des Kapitäns genoß,
obschon ihn derselbe sonst nicht sehr liebte. Von Ready haben wir
bereits gesprochen, der übrigen an Bord befindlichen Seeleute
wollen wir jedoch keine weitere Erwähnung thun, als daß ihre Zahl
aus dreizehn bestand – allerdings kaum eine hinreichende Menge für
ein so großes Schiff; aber als man eben im Begriffe war,
auszusegeln, hatten fünf Matrosen, welchen die Behandlung, die
ihnen der erste Mate angedeihen ließ, nicht gefiel, das Schiff
verlassen, und Kapitän Osborn mochte nicht warten, bis er ihre
Stelle mit andern besetzt hatte. Dies war eine unglückliche Hast,
wie der Leser im Verlaufe dieser Geschichte finden wird. [bookmark: page9]

		—————

	
		
		Zweites Kapitel.

		Junker William war der älteste Sehn einer Familie, aus Vater,
Mutter und vier Kindern bestehend, die sich als Passagiere an Bord
befanden. Der Vater war ein Herr Seagrave, ein wohlunterrichteter,
verständiger Mann, welcher zu Sidney, der Hauptstadt in
Neu-Südwales, viele Jahre einen Regierungsposten behauptet hatte
und jetzt nach einem dreijährigen Urlaub wieder dahin zurückkehrte.
Er hatte von der Regierung mehrere tausend Morgen Landes angekauft,
deren Werth sich seitdem sehr gesteigert hatte, wie denn auch das
Vieh und die Schafe, welche er darauf weiden ließ, großen Gewinn
abwarfen. Die Person, welcher er während seines Aufenthalts in
England die Besorgung seines Eigenthums übertragen, hatte gute
Wirthschaft geführt, und Herr Seagrave brachte unterschiedliche
Gegenstände, theils zur Verbesserung seines Gutes, theils für den
eigenen Gebrauch, zum Beispiel: Möbel für sein Haus,
Ackerbaugeräthschaften, Saatfrüchte, Pflanzen, Vieh und viele
andere Dinge, mit sich.

		Seine Gattin war eine liebenswürdige Frau, übrigens nicht von
sehr kräftiger Gesundheit. Die Familie bestand aus William, dem
ältesten Kinde, einem verständigen, gesetzten Knaben, der aber
gleichwohl voll Heiterkeit und Laune war. Der sechsjährige Thomas
war ein gutmüthiger, gedankenloser Junge und voll Muthwillen,
welcher ihn stets in die Klemme brachte. Die übrigen Kinder waren
die siebenjährige Karoline und Albert, ein schönes, kräftiges
Bübchen, das noch kein Jahr zählte und unter der Pflege eines
schwarzen Mädchens stand, welches von dem Kap der guten Hoffnung
nach Sidney gekommen und mit Frau Seagrave nach England gereist
war. Wir haben nun aller Leute an Bord des Pacific Erwähnung
gethan, dürfen aber wohl nicht die beiden Schäferhunde, welche
Herrn Seagrave gehörten, und einen kleinen Dachs vergessen, der bei
seinem Herrn, [bookmark: page10] dem Kapitän Osborn, sehr in Gunsten stand.
Fahren wir jetzt fort.

		Der Sturm legte sich erst am vierten Tage und wandelte sich
endlich fast zu einer völligen Windstille um. Die Matrosen, welche
während des ungestümen Wetters Nacht um Nacht gewacht hatten,
brachten nun ihre Kleider hervor, welche von dem Regen und der
Sprüh durchnäßt worden waren, und hingen sie in dem Takelwerk zum
Trocknen auf. Auch die vom Wasser getränkten und bisher
beschlagenen Segel wurden jetzt losgemacht und ausgebreitet, damit
sie nicht spohricht würden. Der Wind blies mild und sanft; die See
hatte sich gelegt, und das Schiff lief mit einer Geschwindigkeit
von ungefähr vier Meilen in der Stunde durch das Wasser. Frau
Seagrave saß, in einen Mantel gehüllt, auf einem der Lehnenbänke in
der Nähe des Sternes, und ihr Gatte erfreute sich mit den Kindern
des schönen Wetters, als Kapitän Osborn, welcher eben mit seinem
Sextanten eine Sonnenbeobachtung vorgenommen hatte, zu ihnen
heraufkam.

		»Gelt, Tommy, Du bist froh, daß der Sturm vorüber ist?«

		»Ich hätte mir nicht viel daraus gemacht,« versetzte Tommy,
»wenn er mir nur nicht alle meine Suppe ausgeschüttet hätte. Aber
Juno purzelte von ihrem Stuhl herunter und rollte mit dem Bübchen
fort, bis Papa beide wieder auflas.«

		»Es war eine Gottesschickung, daß der arme Albert mit dem Leben
davon kam,« bemerkte Frau Seagrave.

		»Es hätte ganz anders kommen können, wenn nicht Juno nur an ihn
gedacht hätte, ohne Rücksicht auf sich selbst zu nehmen,« versetzte
Herr Seagrave.

		»Das ist sehr wahr, Sir,« entgegnete Kapitän Osborn. »Sie hat
das Kind gerettet und, wie ich fürchte, selbst dabei Schaden
genommen.«

		»Ich hab' nur den Kopf hart angestoßen,« sagte Juno
lächelnd.

		»Ja, und es ist ein Glück, daß Du eine gute, dicke, wollichte
[bookmark: page11] Kappe
darüber hast,« versetzte Kapitän Osborn lachend. »Schon recht,
Juno; Du bist ein gutes Mädchen.«

		»Nach der Sonne ist es zwölf Uhr, Sir,« sagte Mackintosh, der
erste Mate, zu dem Kapitän.

		»Dann bringt mir die Breite herauf, Mr. Mackintosh, während ich
nach dem Absehen, das ich diesen Morgen genommen habe, die Länge
ausarbeite. In fünf Minuten, Herr Seagrave, werde ich im Stande
seyn, Euch unsere Stellung auf der Charte anzuzeigen.«

		»Da kommen die Hunde auf das Deck,« sagte William. »Ich kann mir
denken, daß sie ebenso froh über das schöne Wetter sind als wir.
Komm her, Romulus! daher Remus! –«

		»Mit Erlaubnis, Sir,« sagte Ready, der mit seinem Quadranten in
der Nähe stand, »ich möchte wohl eine Frage an Euch stellen. Eure
Hunde da haben gar kuriose Namen, wie ich sie nie zuvor gehört
habe. Wer ist der Romulus und Remus gewesen?«

		»Romulus und Remus,« versetzte Herr Seagrave, »lauten die Namen
von zwei Schäfern, welche Brüder waren und vor Alters die Stadt Rom
gründeten – dieselbe, welche später der Mittelpunkt des größten und
berühmtesten Reiches von der Welt wurde. Sie waren die ersten
Könige von Rom und regierten mit einander.«

		»Und sie wurden von einer Wölfin gesäugt, Ready,« fuhr William
fort. »Was sagt Ihr zu diesem?«

		»Daß dies eine wundersame Art von Amme war, Junker William,«
versetzte Ready.

		»Und Romulus hat den Remus umgebracht,« sagte William.

		»Kein Wunder, wenn man eine solche Erziehung in's Auge faßt,
Junker William,« entgegnete Ready. »Aber warum hat er ihn
umgebracht?«

		»Weil er zu hoch sprang,« versetzte William lachend.

		»Macht Junker William da einen Scherz?« sagte Ready, sich an Mr.
Seagrave wendend.

		»Ja und nein. Die Geschichte sagte, Remus habe Romulus [bookmark: page12] dadurch beleidigt,
daß er über die erbaute Mauer wegsprang, und Romulus nahm ihm in
seinem Zorne das Leben. Aber auf die Berichte aus jenen frühen
Zeiten kann man sich nicht verlassen.«

		»Nein, und es scheint auch, auf die Brüder nicht,« entgegnete
Ready, »'s ist übrigens immer nur die alte Mahr – zwei von
derselben Handthierung können sich nie vertragen Man hört heut zu
Tage auch hin und wieder von Rom – ist es der nämliche Platz?«

		»Ja,« antwortete William; »es sind die Ueberreste der alten
Stadt.«

		»Nun, man lebt, um zu lernen,« sagte Ready. »Ich habe heute
etwas gelernt, und das kann Jeder bis auf den letzten Tag seines
Lebens, wenn er nur fragen mag. Ich bin ein alter Mann und weiß
vielleicht nicht viel, das Seefahrergeschäft ausgenommen, hätte
aber viel weniger erfahren, wenn ich mir nicht hätte Auskunft
ertheilen lassen; denn ich scheute mich nie, meine Unwissenheit
einzugestehen. Das ist die Weise, wie man lernt, Master
William.«

		»Ein sehr guter Rath, Ready – und ich hoffe, William, Du wirst
Vortheil daraus ziehen,« sagte Herr Seagrave. »Man muß sich nie
schämen, nach dem zu fragen, was man nicht versteht.«

		»Das thue ich immer, Papa. Frage ich Euch nicht viel,
Ready?«

		»Ja, und Ihr stellt sehr gescheidte Fragen für einen Knaben von
Eurem Alter, Junker William. Ich wünschte nur, ich könnte sie
besser beantworten, als es bisweilen geschieht.«

		»Ich möchte jetzt wieder hinuntergehen, mein Lieber,« sagte Fran
Seagrave. »Vielleicht ist Ready so gut, den Kleinen hinab zu
bringen.«

		»Ganz gut, Madame,« entgegnete Ready, seinen Quadranten auf die
Spille niedersetzend. »Gib mir das Kind, Juno, und geh' zuerst
hinunter – mit dem Stern voran, Du dummes Mädchen! [bookmark: page13] Wie oft habe ich Dir dies
schon gesagt? Gib Acht, Du kommst einmal flugs hinunter.«

		»Und zerbrich mir den Kopf,« sagte Juno.

		»Ja, oder den Arm, und wer soll dann das Kind tragen?«

		Sobald sie Alle in der Kajüte unten waren, bezeichneten der
Kapitän und Herr Seagrave die Stellung des Schiffes auf der Charte;
sie fanden, daß sie hundertunddreißig Meilen von dem Kap der guten
Hoffnung standen.

		»Wenn der Wind anhält, laufen wir morgen ein,« sagte Herr
Seagrave zu seiner Gattin. »Juno, Du wirst vielleicht Deinen Vater
und Deine Mutter wieder sehen.«

		Die arme Juno schüttelte ihren Kopf und ein paar Thränen stahlen
sich über ihre dunkeln Wangen herunter. Sie erzählte nun mit
traurigem Gesichte, daß ihr Vater und ihre Mutter einem
holländischen Bauern gehören, der mit ihnen viele Meilen in's
Innere gezogen sey; sie habe sich von denselben trennen müssen, als
sie noch ein kleines Kind gewesen, und sey in der Kapstadt
zurückgelassen worden.

		»Aber Du bist jetzt frei, Juno,« sagte Frau Seagrave, »denn Du
bist in England gewesen, und wer immer in England seinen Fuß auf's
Ufer setzt, gewinnt von diesem Augenblicke an seine Freiheit.«

		»Ja, Missy, ich frei; hab' aber doch nicht Vader oder Muder,«
entgegnete Juno weinend.

		Aber der kleine Albert streichelte ihre Wange, so daß sie bald
wieder lächelte und mit dem Knäbchen spielte. [bookmark: page14]

		—————

	
		
		Drittes Kapitel.

		Am nächsten Morgen langte der Pacific an dem Kap an und ankerte
in der Tafelbay.

		»Warum heißt sie die Tafelbay, Ready?« fragte William.

		»Schätz wohl, weil sie jenen großen Berg den Tafelberg nennen,
Junker William. Ihr seht, wie flach er auf der Höhe ist?«

		»Ja, er ist ganz so eben wie ein Tisch.«

		»Ganz recht. Bisweilen sieht man die weißen Wolken in ganz
kurioser Weise über die Kanten herunterrollen, und das nennen die
Matrosen das Ausbreiten des Tafeltuches. Es ist ein Anzeichen von
schlechtem Wetter.

		»Dann hoffe ich, daß der Tisch nicht gedeckt wird, so lange wir
hier sind,« entgegnete William, »denn ich habe wahrhaftig keinen
Appetit dazu. Schlecht Wetter haben wir bereits genug gehabt, und
Mama leidet noch immer davon. Aber was dies für ein hübscher Ort
ist!«

		»Wir bleiben zwei Tage hier, Sir,« sagte Kapitän Osborn zu
Seagrave. »Habt Ihr vielleicht Lust, mit Eurer Gattin an's Land zu
gehen?«

		»Ich will hinunter und meine Frau fragen,« versetzte Herr
Seagrave, welcher nun die Leiter hinabstieg, während ihm William
folgte.

		Auf die ihr vorgelegte Frage antwortete Frau Seagrave, sie sey
damit zufrieden, daß das Schiff jetzt ruhig liege, und fühle sich
nicht im Stande, an's Land zu gehen. Es wurde daher ausgemacht, daß
sie mit den beiden jüngeren Kindern an Bord bleiben, Herr Seagrave
aber am andern Morgen William und Tommy mitnehmen sollte, damit sie
die Capstadt sähen. Abends gedachten sie dann wieder an Bord
zurückzukehren.

		[bookmark: page15] Am andern
Morgen ließ Kapitän Osborn eines der großen Boote nieder und Herr
Seagrave ging, von dem Schiffer begleitet, mit William und Tommy
an's Land. Letzterer hatte seiner Mama versprochen, sich gut
aufzuführen – aber dies that er immer und vergaß stets sein
Versprechen wieder, sobald er ihr aus den Augen war. Nachdem sie
an's Land gestiegen waren, begaben sie sich nach dem Hause eines
Mannes von Stande, mit welchem Kapitän Osborn bekannt war. Sie
blieben dort einige Minuten, um, da es sehr warm war, ein Glas
Limonade zu trinken, und dann kam ein Besuch der Compagniegärten in
Vorschlag, um daselbst die eingesperrten wilden Thiere anzusehen.
William war darüber hochentzückt und Tommy klatschte vor Freude mit
den Händen.

		»Was sind denn Compagniegärten, Papa?« fragte William.

		»Sie wurden von der holländisch-ostindischen Compagnie angelegt,
als das Cap der guten Hoffnung noch in ihrem Besitz war, und sind
eigentlich botanische Gärten, obschon man zugleich wilde Thiere
darin hält. Früher geschah dies in einem weit umfassenderen
Maßstabe, aber in der letzten Zeit hat man die Menagerie ziemlich
zusammengehen lassen, weil man dergleichen Thiere jetzt auch in
England häufig zu sehen kriegt.«

		»Was für Thiere sind dort?«

		»Zuerst eine große Menge von Löwen, die in einem großen Käfige
zusammengesperrt sind,« sagte Kapitän Osborn.

		»Oh! Ich möchte einen Löwen sehen.«

		»Aber merke Dir wohl, Du darfst nicht zu nahe hingehen.«

		»Nein, ich will nicht,« versprach Tommy.

		Sobald sie durch die Thore eingetreten waren, machte sich Tommy
von Kapitän Osborn los und eilte fort, um die Löwen zu sehen; aber
der Kapitän holte ihn wieder ein und hielt ihn an der Hand
fest.

		»Hier sind ein paar sehr sonderbare Vögel,« sagte der Herr,
welcher sie begleitete. »Man nennt sie Sekretäre, weil ihnen die
Federn hinter dem Kopf niederhängen, wie bei einem Schreiber, der
[bookmark: page16] sich die
Feder hinter's Ohr gesteckt hat. Sie sind sehr nützliche Thiere, da
sie die Schlangen vertilgen und, wenn's anginge, nichts als
Schlangen fressen würden, denen sie so sehr feind sind, daß sie nie
eine einzige entkommen lassen. Sie schlagen mit ihren Füßen auf sie
los und thun dies noch obendrein mit solcher Kraft, daß sie
augenblicklich todt sind.«

		»Gibt es in diesem Lande viele Schlangen?« fragte William.

		»Ja, und zwar sehr giftige Schlangen,« versetzte Herr Seagrave,
»so daß also diese Vögel durch die Zerstörung derselben sehr
nützlich werden. Du bemerkst, William, wie es der Allmächtige in
seiner Weisheit so eingerichtet hat, daß sich kein Thier
(namentlich kein schädliches) im Uebermaße vermehrt; denn die
allzugroße Vervielfältigung wird dadurch in Schranken gehalten, daß
sie andern zur Beute dienen müssen. Ueberhaupt findet man stets in
jedem Lande, wo eine Thierart in großer Menge vorhanden ist, ein
anderes, welches darauf Jagd macht. Der Sekretär ist in diesem
Lande einheimisch, weil es viele Schlangen gibt, die er zerstören
kann. In England hätte der Vogel nur wenig Werth.«

		»Aber einige Thiere sind zu groß oder zu wild, um von andern
umgebracht zu werden, Papa – zum Beispiel die Elephanten und der
Löwe.«

		»Ganz richtig; aber diese größeren Thiere vermehren sich nur
spärlich, so daß ihre Anzahl nicht schnell zunehmen kann. So wirft
zum Beispiel der Elephant in einem Zeitraum von zwei oder noch
mehreren Jahren nur ein einziges Junges, während die Kaninchen,
welche so vielen anderen Thieren und Vögeln zur Nahrung dienen
müssen, sich ungeheuer vermehrten, wenn sie nicht zerstört würden.
Ich habe gelesen, daß sich ein Kaninchenpaar mit seiner Nachzucht
im Laufe eines einziges Jahres zu vielen Hunderten vermehren würde.
Durchgehe die ganze Schöpfung, und Du wirft stets finden, daß eine
nicht irrende Hand unabänderlich das Gleichgewicht erhält und nur
diejenige Zahl von Geschöpfen aufkommen läßt, [bookmark: page17] welche sie mit Nahrung versehen
kann, obgleich hin und wieder Umstände eintreten mögen, die für den
Augenblick eine Ausnahme von dieser Regel bilden.«

		Sie setzten ihren Spaziergang fort, bis sie zu dem Löwenkäfig
kamen. Es war ein großer, mit hohen, starken Steinmauern
eingefaßter und oben offener Platz, der mit einem einzigen Fenster
versehen war, durch welches die Zuschauer hineinsehen konnten. Das
Fenster war weit und durch starke, senkrechte Eisenstangen
geschützt, die übrigens dennoch weit genug von einander standen,
daß ein Löwe mit Leichtigkeit seine Tatze herausstrecken konnte.
Die Besuchenden wurden daher verwarnt, sich nicht allzunahe
hinanzuwagen. Es war ein herrlicher Anblick, die acht oder zehn
edlen Thiere zu sehen, wie sie, augenscheinlich ganz gleichgültig
gegen die Leute außen, in verschiedenen Haltungen dalagen, sich in
der Sonne wärmten und langsam ihre Quastenschwänze hin- und
herschwenkten. William musterte sie in achtungsvoller Entfernung
durch das Gitter, und Tommy, welcher in seinem, anfangs mit Furcht
untermischten Erstaunen den Mund weit aufsperrte, that das Gleiche,
bis er nachgerade dreister wurde. Der Herr, welcher sie begleitet
hatte und schon lange auf dem Cap wohnte, erzählte Herrn Seagrave
und Kapitän Osborn allerlei merkwürdige Anekdoten über die Löwen,
wodurch sie und William dermaßen in Anspruch genommen wurden, daß
sie nicht bemerkten, wie Tommy nach dem vergitterten Fenster des
Löwenkäfiges zurückgeschlüpft war. Der Knabe schaute nach den Löwen
hinein und hätte nun gar gerne gewünscht, daß sie auch aufständen
und hin- und hergingen. Zunächst unter dem Fenster lag ein schöner,
ausgewachsener junger Löwe von ungefähr drei Jahren, weshalb Tommy
einen Stein aufnahm und ihn nach dem Thiere hinwarf. Der Löwe
schien nicht darauf zu achten, denn er rührte sich nicht, obgleich
er seine Augen auf den Knaben heftete. Tommy wurde nun immer
dreister und warf zum [bookmark: page18] zweiten- und drittenmale, wobei er sich den
Fensterstangen immer mehr näherte.

		Da stieß mit einemmale der Löwe ein furchtbares Gebrüll aus und
sprang auf Tommy zu, dabei mit solcher Gewalt gegen die
Eisenstangen anprallend, daß sie, wenn sie nicht so stark gewesen
wären, nothwendig hätten zerbrechen müssen. Dennoch schulterten und
rasselten sie so, daß Stücke Mörtel aus den Steinen fielen. Tommy
schrie und taumelte glücklicherweise köpflings zurück, da ihn sonst
die Tatzen des Löwen erreicht haben würden. Kapitän Osborn und Herr
Seagrave eilten herzu und lasen den Knaben auf, der, sobald er
wieder zu Athem gekommen war, mörderlich zu schreien anfing,
während der Löwe noch immer vor dem Gitter stand, mit dem Schweife
seine Rippen peitschte und knurrend seine ungeheuren Zähne
zeigte.

		»Nehmt mich fort – nehmt mich an Bord des Schiffes!« rief Tommy,
der furchtbar erschrocken war.

		»Was hast Du denn getrieben, Tommy?« fragte Kapitän Osborn.

		»Ich will keine Steine mehr werfen, Herr Löwe, gewiß nicht!«
rief Tommy entsetzt, nach dem Thiere hinsehend.

		Herr Seagrave verwies dem Knaben sein thörichtes Benehmen, und
endlich wurde Tommy gefaßter; er erholte sich aber erst wieder
ganz, nachdem er den Löwenkäfig weit im Rücken hatte.

		Sie betrachteten nun auch die übrigen Thiere, welche zu sehen
waren; aber Tommy hielt sich stets in achtungsvoller Entfernung und
wollte nicht einmal einem breitschwänzigen Capschaf nahe
kommen.

		Nachdem sie alles Merkwürdige gesehen hatten, kehrten sie nach
dem Hause des Herrn zum Mittagessen zurück und begaben sich sodann
an Bord.

		Tommys Abenteuer mit dem Löwen wurde der Mutter erzählt. Worauf
diese erklärte, daß man den Jungen nicht einen Augenblick aus dem
Gesicht lassen könne. [bookmark: page19]

		—————

	
		
		Viertes Kapitel.

		Am andern Morgen wurden Mundvorräthe und süßes Wasser an Bord
genommen. Dann breitete der Pacific abermals seine Leinwand vor dem
Winde aus, und man sah einer raschen Vollendung der Reise entgegen,
da sie viele Tage unter günstigem Wind und fliegenden Segeln ihre
Fahrt fortsetzen konnten. Aber so sollte es nicht immer währen. Es
trat eine Windstille ein, welche beinahe drei Tage anhielt. Während
dieser ganzen Zeit war auf der ganzen weiten Wasserfläche nicht ein
Lufthauch zu verspüren. Die ganze Natur schien zu ruhen, wenn sich
nicht etwa hin und wieder in einiger Entfernung vor dem Sterne des
Schiffs ein Albatroß niederließ und mit halb eingezogenen Schwingen
träge umherschwamm, um die Speisereste aufzulesen, welche über die
Schiffsleiter geworfen wurden.

		»Was ist dies für ein großer Vogel, Ready?« fragte William.

		»Es ist ein Albatroß, Junker William, der größte Seevogel, den
wir haben. Seine Schwingen sind sehr lang. Ich habe einmal etliche
schießen sehen, und die Flügel messen, wenn sie ausgebreitet
werden, von einer Spitze bis zur andern eilf Fuß.«

		»Es ist der erste, der mir zu Gesichte kömmt,« sagte
William.

		»Man sieht sie selten nördlich vom Cap. Die Leute sagen, sie
schliefen in der Luft, getragen von ihren ausgebreiteten
Schwingen.«

		»Papa,« sagte William, sich an den danebenstehenden Herrn
Seagrave wendend, »wie kömmt es, daß der eine Vogel schwimmen kann
und der andere nicht? Du erinnerst Dich, daß Tommy einmal die
Hühner in den großen Teich trieb; sie flatterten umher, kriegten
nasse Federn, konnten sich nicht länger halten und ertranken. Wie
greift es nun ein Seevogel an, daß er so lange auf dem Wasser seyn
kann?«

		[bookmark: page20] »Weil die
Seevögel mit einer Art Oel versehen sind, womit sie die Außenseite
ihrer Federn einschmieren, und eben dieses Oel verhindert das
Eindringen des Wassers. Hast Du nie bemerkt, wie die Enten am Lande
ihre Federn mit den Schnäbeln streichen? Dies geschieht, um mit
diesem Oele die Federn wasserdicht zu machen.«

		»Wie kurios!«

		»Du mußt nicht so sagen, William; kurios ist kein Ausdruck,
dessen man sich bedienen darf, wenn man von der wunderbaren
Vorsorge spricht, welche die Hand des Allmächtigen getroffen hat.
Sage lieber, wie wundervoll Gott sich zeigt, indem er auch nicht
das Geringste seiner Geschöpfe vernachlässigt.«

		»Das ist sehr wahr, Sir,« bemerkt Ready; »aber doch müßt Ihr
Junker William den Ausdruck nicht allzusehr übel nehmen, denn ich
habe viele Erwachsene gerade so sprechen hören.«

		»Dann wurden sie nicht besser unterrichtet, als sie jung waren,
Ready.«

		»Vielleicht ist's so, Sir, und Junker William sollte Gott
danken, daß er einen Vater hat, der sich so viel Mühe mit ihm gibt.
Doch da kommt Juno, um Euch zu melden, daß der Thee bereit
ist.«

		Am dritten Tage der Windstille sank das Barometer so tief, daß
Kapitän Osborn einem schweren Sturm entgegensah und alle
Vorbereitungen zu seinem Empfang traf. Er hatte sich nicht
getäuscht. Gegen Mitternacht sammelten sich die Wolken in dichten
Massen, die unter heftigen Blitzen den ganzen Horizont überzogen.
Mit den Wolken hob sich auch der Wind, der sich übrigens anfänglich
nur in einzelnen schweren Stößen Luft machte und dann wieder zu
völliger Windstille einlullte.

		»Ready,« sagte Kapitän Osborn, »was haltet Ihr von dem Winde?
Aus welcher Richtung werden wir ihn kriegen?«

		»Die Wahrheit zu sagen, Kapitän Osborn, ich glaube nicht, daß er
lange auf einem Striche bleiben wird. Er kömmt vielleicht [bookmark: page21] anfangs hart aus
Norden, wird aber, meiner Ansicht nach, bald in ein anderes Viertel
umschlagen und dann noch stärker blasen.«

		»Was haltet Ihr von der Sache, Mackintosh?«

		»Ich bin der Meinung, daß es scharf hergehen und einen langen
stätigen Sturm geben wird. Je bälder wir die Todtlichter einsetzen,
desto besser ist es.«

		Während dieses Gesprächs standen Herr Seagrave und William in
der Nahe, und bei dem Ausdruck: » Todtlichter« zeigte das
Gesicht des Knaben einige Aengstlichkeit. Ready bemerkte es und
sagte:

		»Das ist ein thörichter Ausdruck für die Läden, welche über die
Kajütenfenster gehen, um für den Fall, daß ein Schiff vor dem Wind
segelt, das Hereinbrechen des Wassers zu verhindern. Ihr wißt, wir
hatten sie bei dem letzten Sturme auch vor; Ihr braucht daher nicht
hinunterzugehen und Eure Mutter in Angst zu jagen, indem Ihr
derselben sagt, daß die Todtlichter eingesetzt werden.«

		»Ich fürchtete mich nicht, Ready, muß aber gestehen, daß ich an
meine Mutter dachte. Sie ist in den letzten zwei Tagen so gar
schwach gewesen.«

		»Aber Ready,« fiel Kapitän Osborn ein, »warum glaubt Ihr, daß
der Wind umschlagen werde?«

		»Ich kann's selbst nicht sagen,« versetzte der alte Mann.
»Möglich, daß ich irre und Herr Mackintosh Recht hat. Soviel ist
gewiß, daß der Wind stätig aus Nordost zu kommen scheint.«

		Und Ready entfernte sich nach dem Binnakel, um nach dem Kompaß
zu sehen. Herr Seagrave und William gingen sodann in die Kajüte
hinunter, und Herr Mackintosh begab sich nach dem Vorderschiffe, um
seine Befehle zu ertheilen. Sobald sie Alle fortwaren, ging Ready
wieder zu Kapitän Osborn hinauf und sagte:

		»Kapitän Osborn, es steht mir nicht an, Herrn Mackintosh zu
widersprechen; doch dies kommt in einer Zeit, wie diese, nicht viel
in Betracht. Ich würde auf meiner Meinung bestanden haben, wäre
nicht der Herr Passagier mit seinem Söhnlein dabei gestanden;
[bookmark: page22] aber nun die
Küste klar ist, will ich Euch sagen, daß wir etwas Schlimmeres als
eine bloße Bö erhalten werden. Ich bin schon früher in diesen
Breiten gewesen und gehöre, wie Ihr wißt, nicht mehr zu den jungen
Seeleuten. Es ist schon während der letzten drei Tage etwas in der
Luft, was mich nur zu gut an Dinge erinnert, die ich vordem hier
erlebt habe, und ich bin überzeugt, daß wir in Anbetracht des
Windes nichts viel Besseres, als einen Orkan kriegen werden, der
übrigens in einem Punkte noch schlimmer ausfallen wird, da er allem
Anscheine nach eine viel längere Dauer in Aussicht stellt, als bei
Orkanen gewöhnlich der Fall ist. Ich habe fleißig Acht gegeben, und
sogar die Vögel sagen mir das Nämliche, denn sie werden durch einen
nicht irrenden Instinkt geleitet. Diese Windstille war nichts
weiter, als eine Ruhe vor dem allerschlimmsten Ausbruch. Da habt
Ihr denn jetzt meine wahre Meinung von der Sache.«

		»Gut, und ich bin geneigt. Euch beizustimmen, Ready. Wir müssen
daher die Bramraaen auf das Deck und alle die kleinen Segel und
sonstiges Zeug aus den Marsen herunterholen. Bringt das Sturmsegel
nach hinten und schlagt es ein; auch mögt Ihr die Gaffel
niederlassen. Ich will nach dem Vorderschiffe gehen.«

		Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Ihre Vorbereitungen waren
kaum beendigt, als von Nordosten ein wilder Sturm einherbrauste.
Die See schwoll rasch an; Marssegel um Marssegel wurde beschlagen,
und mit dem Einbrüche der Dunkelheit flog der Pacific, den Wind auf
seiner Vierung, unter gerefften Fock- und Sturmstagsegeln durch das
Wasser. Die Stöße, welche das Schiff von den schweren Wellen auf
seine Windvierung erhielt, waren so heftig, daß drei Männer an dem
Rade Noth hatten, das Steuer zu halten. So gleichgültig auch im
Allgemeinen die Matrosen sind, benützte doch keiner den Vortheil
seiner Wache im Unterraum zu einem Schläfchen, denn der Sturm war
gar zu schrecklich. Um drei Uhr Morgens legte sich der Wind
plötzlich, aber nur auf ein [bookmark: page23] Paar Minuten, um sodann, wie Ready vorausgesagt
hatte, aus einer andern Richtung auf das Schiff loszubrechen und
das Focksegel in Fetzen zu schlitzen, welche fortpeitschten, bis
sie ganz abgerissen waren und weit in die See fortgetragen wurden.
Der Himmel aber sah pechschwarz aus und das einzige Licht ging von
dem rahmartigen Wellenschaum aus, der zu beiden Seiten wirbelte.
Das Umschlagen des Windes nach West-Nord-West machte eine Aenderung
des Kurses nöthig, denn man konnte nun nichts Anderes thun, als
unter kahlen Stengen lenßen. Da jedoch die See die Wogenrichtung
des frühern Windes beibehalten hatte, so folgte nun eine sogenannte
Widersee, und alle Augenblicke gossen die Wogen über das Schiff
herein, mit ihren Massen Alles vor sich hinfegend. Ein Matrose
wurde über Bord gewaschen, ohne daß die angestellten
Rettungsversuche zu einem Erfolge führten. Kapitän Osborn stand bei
dem Luvschanddeck und hielt sich an einem der Belegnägel. Der erste
Mate befand sich in seiner Nähe, weshalb er ihn fragte:

		»Wie lange meint Ihr wohl, daß dies währen werde?«

		»Länger, als das Schiff,« versetzte der Mate ernst.

		»Das wollen wir nicht hoffen,« versetzte der Kapitän, »obschon
es nicht schlechter aussehen könnte. Was meint Ihr, Ready?«

		»Für den Augenblick ist mehr von oben, als von unten zu
fürchten,« entgegnete Ready, auf die Nocken des Schiffes deutend,
auf denen kleine Flämmchen elektrischen Feuers zuckten. »Schaut
nach jenen zwei Wolken, Sir, die gegen einander rauschen. Wenn
nicht – – «

		Er hatte nicht Zeit, seinen Satz zu Ende zu bringen, denn mit
einemmale brach ein so furchtbarer Blitzstrahl los, daß Alle für
einige Sekunden geblendet wurden und unter dem unmittelbar darauf
folgenden Donnergekrache das ganze Schiff in allen Theilen
erzitterte. Zu gleicher Zeit ließ sich ein schweres Krachen
vernehmen – ein Schrei – ein Sturz nach vorn – und als das
Augenlicht [bookmark: page24]
wieder zurückkehrte, sahen Alle, daß der Fockmast durch den Blitz
wie eine Latte zersplittert war und das Schiff in Flammen stand.
Die Männer an dem Rade, welche eben so sehr geblendet als
erschrocken waren, vermochten nicht zu steuern; das Schiff drehte
bei – der große Mast ging über die Seite – und jetzt bot sich den
Blicken nur eine Scene von Entsetzen, Verwirrung und
Trümmern dar.

		Zum Glück hatten die schweren Wogen, welche über die Back
hereinbrachen, die Flammen bald ausgelöscht, da sonst Alle hatten
zu Grunde gehen müssen; aber das Schiff lag jetzt hülflos da und
war völlig dem Ungestüm der Wellen preisgegeben, welche gegen die
in der See schwimmenden Mastenwracke schlugen, da dieselben noch
immer durch das Takelwerk mit dem Schiffe in Verbindung standen.
Sobald Ready und der erste Mate sich von der Erschütterung erholt
hatten, eilten sie nach dem Steuerrade, um das Schiff wieder vor
den Wind zu bringen, vermochten jedoch nicht, dies in den Stand zu
setzen, da der große und der Fockmast fehlten, folglich der
Besahnmast dem Ansprechen auf das Steuer hinderlich war. Ready
übergab nun unter ernstlichen Einschärfungen das Steuer zwei
Matrosen und verständigte sich mit Mackintosh durch Zeichen, denn
der Wind brüllte zu laut, als daß Einer den Andern hätte sprechen
hören können. Dann begaben sie sich mit Aexten nach dem
Hinterschiffe und hieben das Besahntakelwerk durch. Die
Besahnstenge und der Kopf des Besanmasts gingen über die Seite, und
jetzt reichte der Rumpf des Fockmastes zu, das Schiff wieder vor
den Wind zu bringen. Dennoch währte es in der Verwirrung lange, ehe
man das Wrack der Masten vor dem Schiffe loskappen konnte. Als man
endlich im Stande war, Nachforschungen anzustellen, stellte sich
heraus, daß durch den Blitz und den Sturz des Fockmastes vier
Matrosen getödtet worden waren, folglich außer Kapitän Osborn und
seinen beiden Maten nur noch acht Leute den Dienst des Schiffes
versehen konnten. [bookmark: page25]

		—————

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Matrosen verlieren den Muth in keiner Gefahr, so lange sie noch
Aussicht haben, sich durch ihre eigenen Anstrengungen zu helfen.
Der Verlust ihrer Schiffskameraden, die so unversehends abberufen
worden waren – der zertrümmerte Zustand des Schiffes – die wilden
Wellen, welche zornig über sie hereinbrachen – das Geheul des
Windes – das unaufhörliche Flackern des Blitzes und die ihn
begleitenden Donnerschläge hinderten sie nicht, das auszuführen,
was die Noth forderte. Der erste Mate ermuthigte die Leute und
brachte es selbst so weit, einen Block und Riemen an dem immer noch
rauchenden Fockmaststumpfe anzubringen. Ein Tau wurde durch den
Block gezogen und das große Bramsegel aufgehißt, damit das Schiff
schneller vor dem Sturme laufe und besser auf das Steuer
anspreche.

		Das Schiff war wieder vor dem Wind und beziehungsweise in
Sicherheit, obschon es unablässig von den nachsetzenden Wogen
gepeitscht wurde. Die Nacht brach wieder herein, hatte aber keine
Ruhe in ihrem Geleite, und die Matrosen fühlten sich durch das
stete Ringen mit den Elementen völlig erschöpft. Kapitän Osborn und
Ready waren oft hinuntergegangen, um den Passagieren in der Kajüte
Beistand und Trost zu bringen. Furcht und Angst hatten Frau
Seagrave dermaßen zugesetzt, daß sie ernstlich krank geworden war.
Herr Seagrave wich nicht von ihrer Seite; die Kinder hatten sich
überreden lassen, in ihren Betten zu bleiben, und der kleine Albert
kam nicht aus den Armen der geduldigen unermüdlichen Juno.

		Der dritte Morgen des Sturmes brach an, aber die Erscheinungen
waren noch so beunruhigend, als nur je. Das unaufhörliche
Hereinschlagen der Wellen hatte die Kompaßhäuschen weggewaschen,
und es war jetzt unmöglich, über den Kurs, der gesteuert [bookmark: page26] wurde oder über
die zurückgelegte Strecke in's Klare zu kommen Der lecke Zustand
des Schiffes bekundete, wie sehr es bereits unter den heftigen
Stößen gelitten hatte, und man sah deutlich, daß es der Gewalt der
Wogen nicht länger Stand halten konnte, wenn keine Aenderung in dem
Wetter eintrat.

		Kapitän Osborns Gesicht zeigte große Beklommenheit, denn eine
schwere Verantwortung lastete auf seinen Schultern. Er konnte,
selbst wenn sie mit dem Leben davon kamen, ein werthvolles Schiff
mit einer noch werthvolleren Ladung verlieren, weil sie sich jetzt
einem Striche näherten, wo das Meer mit niedrigen Koralleninseln
besäet war, auf welche sie durch Wind und Wellen geworfen werden
konnten, ohne daß es ihm bei dem gegenwärtigen Zustande des
Schiffes möglich wurde, dieses Unglück zu verhindern. Er redete den
in der Nähe stehenden Ready folgendermaßen an:

		»Die Sache will mir gar nicht gefallen, Ready. Wir laufen
geradezu auf die Gefahr los und können's nicht ändern.«

		»Das ist leider wahr,« versetzte Ready. »Mit unserer Abhülfe
ist's vorbei. Gott hat es so gefügt, Sir, und sein Wille
geschehe.«

		»Amen,« versetzte Kapitän Osborn in feierlichem Tone, und fuhr
dann nach einer Pause fort: »Viele Kapitäne haben mich beneidet,
als ich das Kommando dieses schönen Schiffes erhielt – würden sie
wohl jetzt mit mir tauschen?«

		»Ich glaube kaum,« Kapitän Osborn; aber wir können nicht wissen,
was der Tag bringen mag. Ihr segeltet hoffnungsvoll mit diesem
Schiffe aus und fühlt jetzt allerdings nicht ohne Grund eine Art
Kleinmuth. Aber wer weiß – es kann dem Allmächtigen gefallen, den
Zorn von Wind und Wellen zu zügeln, und morgen dürfen wir
vielleicht wieder auf das Beste hoffen. Jedenfalls habt Ihr Eure
Schuldigkeit gethan, und mehr kann man von einem Manne nicht
verlangen. Ich wünschte nur, daß Herr Mackintosh nicht soviel
fluchte; denn es kommt mir immer vor, der Wind blase [bookmark: page27] nachher heftiger, als zürne
er, daß solche arme Erdenwürmer, wie wir, seinem göttlichen Meister
Trotz bieten.«

		»Ihr habt Recht,« versetzte Kapitän Osborn. »Doch haltet fest
an, Ready – da kommt eine Welle über Bord.«

		Ready hatte eben noch Zeit, sich mit beiden Händen an den
Belegnägeln zu halten, als die Woge eine solche Masse Wasser
hereingoß, daß Ready und der Kapitän von ihren Beinen aufgelüpft
wurden. Indeß klammerten sie sich fest an und gewannen zuletzt
wieder festen Fuß.

		»Ich möchte fast glauben, dieser Stoß habe einiges Gebälk
zersprengt,« sagte Ready, indem er seinen Hut abnahm, um das Wasser
abzuschütteln.

		»Ich fürchte es gleichfalls,« entgegnete Kapitän Osborn. »Das
beste Schiff, das je erbaut wurde, vermöchte nicht lange,
derartigen Erschütterungen Stand zu halten, und ich sehe keine
Möglichkeit, wie wir bei unserer gegenwärtigen schwachen Bemannung
mehr Segel aufzusetzen vermöchten.«

		Das Schiff flog die ganze Nacht durch in der Dunkelheit vor dem
Sturme dahin. Mit Tagesanbruch legte sich der Wind und die See ging
nieder. Das Schiff wurde jedoch noch immer vor dem Winde gehalten,
denn es hatte zu viel gelitten, als daß man es hätte wagen können,
seine Breitseiten dem Wellenschlage preiszugeben. Es wurden nun
Vorbereitungen zu Aufpflanzung von Nothmasten getroffen, und die
ermatteten Seeleute waren unter der Anweisung des Kapitän Osborn
und seiner beiden Maten eben emsig in diesem Werke beschäftigt, als
Herr Seagrave und William auf das Deck kamen.

		William sah mit großen Augen umher und bemerkte zu seinem
Erstaunen, daß die hohen Masten mit allen ihrem Takel- und
Segelwerk verschwunden, dagegen das ganze Schiff in einen Zustand
wirrer Unordnung war.

		»Betrachte diese wilde Zerstörung, mein Kind,« sagte Herr [bookmark: page28] Seagrave, »und
siehe, wie der Stolz des Menschen gedemüthigt wird vor den
Elementen des großen Jehovah.«

		»Ja, Junker Willy,« fügte der alte Ready bei, »schaut Euch
immerhin um. Erinnert Ihr Euch, wie es in der Bibel heißt? Wenn
Ihr's nicht wißt, so kann ich Euch's sagen, denn ich habe die
Stelle oft gelesen und dabei empfunden, welche Wahrheit darin
liegt. Diejenigen, die da in Schiffen auf's Meer gehen und auf den
großen Wassern ihr Geschäft treiben, sehen die Werke des Herrn und
seine Wunder in der Tiefe.«

		»Aber Vater,« sprach William nach einer Pause, »wie sollen wir
ohne Masten und Segel nach Sydney kommen?«

		»Wir müssen eben thun, was wir können, Junker William,«
versetzte Ready. »Die Matrosen sind nie sonderlich verlegen, und
ich schätze wohl, vor Abend werdet Ihr uns wieder unter einer Art
von Segel finden. Da wir unsern großen Mast verloren haben, so
müssen wir Nothmasten aufpflanzen – das heißt, kleine Masten mit
kleinen Segeln daran; und so es Gottes Wille ist, werden wir
dennoch Sydney erreichen. Wie geht es der Madame?« fuhr Ready gegen
Seagrave fort. »Befindet sie sich besser?«

		»Ich fürchte, daß sie sehr schwach und unwohl ist,« entgegnete
Herr Seagrave. »Nichts als schönes Wetter wird ihren Zustand
bessern können. Glaubt Ihr, daß wir darauf Aussicht haben?«

		»Um die Wahrheit zu sagen, Sir, so fürchte ich, daß es noch
nicht am Ende ist. Ich habe dem Kapitän meine Gedanken noch nicht
mitgetheilt, da ich irren könnte, aber dennoch kömmt es mir so vor
– ich bin nicht fünfzig Jahre auf der See gewesen, ohne etwas zu
lernen. Jener Wolkenstrich will mir gar nicht gefallen, Herr
Seagrave, und es sollte mich nicht wundern, wenn es wieder aus
derselben Richtung zu blasen anfängt, und zwar, noch ehe es dunkel
wird.«

		»Gottes Wille geschehe,« versetzte Herr Seagrave; »aber es
[bookmark: page29] ist mir sehr
bange für meine arme Frau, die sich eigentlich zu einem Schatten
abgezehrt hat.«

		»Ich würde nicht soviel an dies denken, Sir, denn ich habe nie
gehört, daß Leute in Folge eines Unwetters zur See gestorben sind,
obschon sie viel leiden mögen. Junker William, wißt Ihr auch, daß
wir, so lange Ihr drunten wart, einige von unsern Matrosen verloren
haben?«

		»Nein – ich hörte den Aufwärter draußen etwas von dem Fockmast
sagen, mochte aber nicht fragen, weil sich die Mama so
fürchtete.«

		»Das war sehr liebevoll von Euch, Master William; aber hört
jetzt – wir haben fünf von unsern besten, hurtigsten Leuten
verloren. Wilson wurde über Bord gewaschen – Fennings und Masters
traf der Blitz – und Jonas und Emery wurden von dem fallenden
Fockmast erschlagen. Haben sich wohl diese Leute, als sie das Cap
verließen oder vielleicht nur eine Stunde vor ihrem Unfalle
vorgestellt, Junker William, daß ihre Seelen so bald von ihnen
gefordert werden dürften und ihre Körper viele hundert Meilen vom
Lande weg ein feuchtes Grab finden sollten? Ihr seyd noch jung,
Junker Willy, könnt aber nicht zu früh an Euern Schöpfer denken,
und mögt Euch daher in's Gedächtniß rufen, wie es in dem
Bestattungsgottesdienste heißt: ›in der Mitte des Lebens sind wir
im Tode.‹«

		»Ich danke Euch, Ready – ich danke Euch für die Lehre, die Ihr
meinem Sohn gegeben habt,« sagte Herr Seagrave. »Und Du, William,
bewahre sie in Deinem Gedächtniß.«

		»Ja, Junker William, es sind die Worte eines alten Mannes,
welcher mit angesehen hat, wie Mancher und Mancher, der in der
Fülle und Lust der Jugend prangte, vor ihm abgerufen wurde – eines
Mannes, welcher Gott dankbar ist, daß es ihm gefallen hat, sein
Leben zu bewahren und ihm zu erlauben, seine Wege zu bessern. Wir
müssen den Herrn in unserer Jugend suchen, und [bookmark: page30] dann werden wir vorbereitet
seyn, wenn er seinen Ruf an uns ergehen läßt.«

		»Ich habe mir eben Gedanken gemacht,« sagte Herr Seagrave nach
einer Pause von einigen Minuten, »daß ein Matrose eigentlich kein
Recht habe, zu heirathen.«

		»Es ist mir immer ebenso ergangen, Sir,« versetzte Ready, »und
ich darf wohl sagen, daß manche arme, verlassene Matrosenfrau
ebenso denkt, wenn sie in ihrem einsamen Bette draußen den Wind und
Regen toben hört.«

		»Mit meiner Zustimmung,« fuhr Herr Seagrave fort, »sollen meine
Knaben nie zur See gehen, so lange sich ein anderer Beruf für sie
auffinden läßt.«

		»Es heißt, Herr Seagrave, daß es schwer sey, gegen den Stachel
zu lecken, und wenn eben ein Junge durchaus zur See gehen wolle, so
könne man ihn nicht hindern. Jetzt bin ich übrigens anderer Ansicht
und glaube, daß ein Vater das Recht hat, in diesem Punkte nein zu
sagen. Denn seht Ihr, Sir, ein Knabe, der in einem frühen Alter zur
See geht, kennt seinen eigenen Sinn noch nicht. Jeder hochherzige
Junge sehnt sich freilich hinaus – das ist ganz natürlich; aber
wenn die meisten davon die Wahrheit sprechen wollten, so liegt der
Grund weniger in dem Verlangen nach der See, als in dem Wunsche,
der Schule und der Heimath zu entrinnen, wo sie unter der Leitung
ihrer Eltern und Lehrer sind.«

		»Ganz richtig, Ready. Sie meinen auf diese Weise unabhängig zu
werden.«

		»Und da thun sie einen schlimmen Fehlgriff, Sir. In der ganzen
Welt gibt es keinen größeren Sklaven, als einen Knaben, der zur See
geht, während der ersten paar Jahre nach seiner Einschiffung. Für
eine einzige Züchtigung am Lande erhalten sie zehn auf der See, und
von der Liebe, die sie hinter sich zurückgelassen haben, ist schon
gar keine Rede mehr. Man hat ein hartes Leben, und es gibt nur
Wenige, welche ihren Schritt nicht bitter bereuten und, gleich dem
verlorenen [bookmark: page31]
Sohn, mit Freuden wieder zurückkehren würden, um sich dem Vater zu
Füßen zu werfen, wenn sie nicht die Schaam davon abhielte.«

		»Ihr habt vollkommen Recht, Ready; und aus diesem Grunde bin ich
der Ansicht, daß ein Vater berechtigt ist, seinen Sohn von der See
zurückzuhalten, wenn er denselben in einem andern Berufe anständig
unterbringen kann. Es wird nie an Seeleuten fehlen, denn es gibt
stets eine Menge armer Jungen, deren Verwandte nichts Besseres für
sie thun können, und in diesem Falle bietet der Matrosenstand eine
gute Wahl, da er zum Fortkommen kein anderes Kapital braucht, als
Muth und Thätigkeit.«

		»Ganz meine Gedanken von der Sache, Sir,« entgegnete Ready.
»Darf ich fragen, wie es dem Junker Tommy, den übrigen Kindern und
der armen Juno geht?«

		»Sie befinden sich alle ganz wohl, obschon sie von dem
Umhergleiten ein wenig zerbeult sind,« antwortete Herr Seagrave.
»Doch ich darf nicht länger hier bleiben, denn meine Frau wird in
der Kajüte nach mir verlangen. William, willst Du auf dem Decke
bleiben?«

		»Geht lieber mit hinunter, Junker William; wir Alle haben hier
viel zu thun und ich kann jetzt nicht nach Euch sehen. Es fehlt uns
an Händen, und mag nun das Wetter gut oder schlimm bleiben, so wird
keiner von uns heute Nacht viel zu Schlafe kommen. Also gute Nacht
– gute Nacht!«

		—————

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Herr Seagrave und William gingen in die Kajüte hinunter, wo sie
Alles in voller Beschäftigung fanden, denn der Aufwärter [bookmark: page32] hatte eine Schüssel
heißer Erbsensuppe für die Kinder gebracht; Tommy, welcher neben
seiner Schwester auf dem Bette saß, hatte sie aus Juno's linker
Hand gerissen, da sie in der rechten den kleinen Albert hielt, und
in seiner Hast die heiße Suppe über Karoline hinuntergeworfen, die
jetzt laut aufschrie, während Juno, welche Karoline beispringen
wollte, mit dem Knäbchen auf dem Decke ausgeglitten war, das jetzt
gleichfalls erschrocken weinte, obschon es keinen Schaden genommen
hatte. Zum Unglück war aber Juno auf den Dachs Viren gefallen, der
sie zur Erwiederung in das Bein biß, so daß also auch Juno schrie,
während Frau Seagrave im höchsten Schrecken den Kopf aus ihrer
Bettstelle heraussteckte, ohne im Stande zu seyn, irgend Jemanden
Beistand zu leisten. Herr Seagrave kam daher gerade zu rechter Zeit
hinunter, um Juno und das Bübchen aufzulesen, und versuchte dann,
die kleine Karoline zu trösten, welche im Grund nicht viel gebrüht
worden war, da die Suppe Zeit gehabt hatte, sich abzukühlen.

		»Master Tommy ist ein sehr garstiger Knabe,« rief Juno, ihr Knie
reibend.

		Tommy hielt es für das Beste, gar nichts zu sagen, und erhielt
nun eine gebührende Standrede; der Aufwärter reinigte die Tische,
und die Ordnung war endlich wieder hergestellt.

		Inzwischen war man auch auf dem Decke nicht müßig gewesen. Der
Zimmermann hatte statt eines großen Mastes eine der ledigen Stengen
eingesetzt, und die Matrosen waren mit Anfertigung des Takelwerks
beschäftigt. Unglücklicherweise hatte jedoch das Schiff auch einen
Leck erhalten, und die vier Matrosen, welche an den Pumpen zu
arbeiten hatten, wurden ihnen in ihrer Aufgabe sehr hinderlich. Wie
Ready prophezeiht hatte, so begann vor Einbruch der Nacht ein
schwerer Sturm zu blasen. Die See hob sich wieder und das Leck des
Schiffes erweiterte sich dermaßen, daß wegen des nöthigen Pumpens
alle übrige Arbeit eingestellt werden mußte. Der Sturm dauerte noch
zwei Tage an, während welcher Zeit die Mannschaft [bookmark: page33] sich in einem Grade
erschöpfte, daß sie nicht länger pumpen konnte. Beim Rollen des
Schiffes zeigte sich, daß es bereits viel Wasser in seinem Räume
hatte, und zu der dermaligen traurigen Lage gesellte sich nun noch
ein neues Unglück, das von den ernstlichsten Folgen begleitet war.
Kapitän Osborn ertheilte eben auf der Back seine Befehle, als der
Riemen des Blocks, an welchem die Bramraa an dem Stumpf des
Fockmastes aufgehißt wurde, zerriß. Die Raa und das Segel stürzten
auf das Deck herab und schlugen den Schiffer besinnungslos nieder.
Solange Kapitän Osborn das Kommando führte, verrichteten die
Matrosen freudig und gut ihre Arbeit; denn sie hatten eine hohe
Meinung von seinen Fähigkeiten und verloren ihren Muth nicht, wenn
er ihnen in seiner gewohnten heiteren Weise zusprach. Nun aber, da
er, wenn auch nicht getödtet, so doch jedenfalls besinnungslos und
zum Handeln unfähig war, glaubten sie keinem Zügel mehr gehorchen
zu dürfen. Mackintosh war bei den Matrosen zu wenig beliebt, als
daß seine Worte Gewicht hätten finden können. Sie achteten weder
auf seine Bitten und fingen an, sich unter sich selbst zu
berathen.

		»Der Sturm hat sich gelegt, ihr Leute, und wir werden bald
wieder schönes Wetter haben,« bemerkte Ready, indem er zu den
Matrosen in die Back hinaufging. »Der Wind legt sich schnell.«

		»Ja,« versetzte Einer von den Leuten, »und das Schiff geht
schnell hinunter, das ist ebenso gewiß.«

		»Eine tüchtige Bearbeitung der Pumpen würde uns jetzt sehr zu
Statten kommen,« erwiederte Ready; »was sagt ihr dazu, meine
Jungen?«

		»Ein paar Gläser Grog werden uns noch besser bekommen,«
entgegnete der vorige Matrose. »Was meint ihr, Kameraden? Ich
denke, der arme Kapitän würde es uns nicht verweigern, wenn er noch
sprechen könnte.«

		»Was meint ihr damit, ihr Leute?« fragte Mackintosh. »Ihr wollt
euch doch hoffentlich nicht betrinken?«

		[bookmark: page34] »Warum
nicht?« antwortete ein anderer Matrose. »Das Schiff muß doch bald
untergehen.«

		»Das kann seyn – ich will es nicht in Abrede ziehen,« sagte
Mackintosh, »aber das ist kein Grund, warum wir nicht dennoch
sollten gerettet werden. Freilich wenn ihr euch betrinkt, ist keine
Aussicht vorhanden, daß irgend einer mit dem Leben davon komme, und
mir ist das meinige theuer. Ich bin bereit, mich euch in Allem
anzuschließen, was ihr für gut haltet, und ihr mögt entscheiden,
was geschehen soll; aber soviel ist gewiß, daß ihr euch nicht
betrinken sollt, so lange ich's wehren kann.«

		»Und wie wollt Ihr's wehren?« entgegnete einer der Matrosen
mürrisch.

		»Zwei entschlossene Männer können viel thun – ich könnte
eigentlich sagen drei, denn in dem gegenwärtigen Falle wird Ready
auf meiner Seite seyn, und auch der Kajütenpassagier wird es an
Beistand nicht fehlen lassen. Vergeßt nicht, daß alle Feuerwaffen
in der Kajüte sind. Doch warum sollten wir Streit anfangen? Sagt
mit einemmale, was ihr zu thun gedenkt, und wenn ihr noch nicht
schlüssig geworden seyd, will ich hören, was ihr vorzuschlagen
habt.«

		Da der Muth und die Entschlossenheit des ersten Maten wohl
bekannt war, so beriethen sich die Matrosen abermals und fragten
ihn dann um seine Meinung.

		»Wir haben noch ein gutes Boot übrig – die neue Jolle auf den
Spieren. Die übrigen sind weggewaschen worden, das kleine Boot im
Sterne ausgenommen, welches nutzlos ist, da es fast in Stücke
zerschlagen wurde. Wir können nun nicht mehr sehr weit von den
Inseln seyn; ja, ich glaube sogar, daß wir uns mitten unter
denselben befinden. Laßt uns daher das Boot mit Allem, was wir
brauchen, ausstatten und ruhig an die Arbeit gehen. Trinkt soviel
Grog, als ihr zu eurer Stärkung bedürft, und nehmt eine hübsche
Menge Mundvorrath mit. Das Boot hat seine Masten, Segel und Ruder
vollständig, [bookmark: page35]
und es müßte schlimm zugehen, wenn wir uns nicht sollten
irgendwohin retten können. Ready, habe ich einen guten Rath
ertheilt, oder nicht?«

		»Euer Rath ist sehr gut, Mackintosh – nur sehe ich nicht ein,
was aus den Kajütenpassagieren, aus der Frau und den Kindern werden
soll. Und wollt Ihr den armen Kapitän Osborn verlassen, welcher
ohne Athem und Besinnung hinten liegt? Oder habt Ihr auch hieran
gedacht?«

		»Nein, den Kapitän lassen wir nicht zurück,« sagte einer der
Matrosen.

		»Nein, – nein!« riefen die Andern.

		»Und die Passagiere?«

		»Thut uns leid um sie,« entgegnete der erstere Sprecher; »aber
wir werden genug zu thun haben, um das eigene Leben zu retten. Das
Boot ist nicht übergroß.«

		»Gut, meine Jungen, ich bin mit euch einverstanden,« sagte
Mackintosh. »Die Barmherzigkeit beginnt bei der eigenen Haut. Was
sagt ihr also? Soll es so geschehen?«

		»Ja,« erwiederten die Matrosen einstimmig.

		Ready sah wohl ein, daß alle Vorstellungen vergeblich seyn
würden, und die Matrosen schickten sich an, das Boot zuzurüsten und
für ihre Bedürfnisse auszustatten. Zwiebeln, eingesalztes
Schweinefleisch, zwei oder drei kleine Tonnen Wasser und ein Rumfaß
wurden nach der Laufplanke gebracht; Mackintosh holte seinen
Quadranten, seinen Kompaß und etliche Musketen sammt Munition
herbei, und der Zimmermann hieb unter dem Beistand eines Anderen
die Schiffsbollwerke bis auf das Schanddeck nieder, um so das Boot
über Bord lassen zu können; denn da die Maste fehlten, war es
natürlich unmöglich, es hinauszuhissen. Nach einer Stunde war Alles
bereit. Man befestigte ein langes Tau an das Boot, welches nach dem
Schanddecke geschafft wurde, damit man es über Bord lassen konnte,
und dann brachte man die Breitseite des Schiffs gegen den Wind.
[bookmark: page36] Ready hatte
an diesen Arbeiten keinen Theil genommen, sondern nur ein oder
zweimal den Pumpensod untersucht, um sich zu überzeugen, ob das
Wasser in dem Schiffe weiter griff. Dann setzte er sich an der
Seite des Kapitän Osborn nieder, der noch immer in Folge des
Schlages auf seinen Kopf besinnungslos dalag. Als das Schiff gegen
den Wind gebracht war, kam Herr Seagrave auf das Deck und schaute
umher.

		Er bemerkte das bereit gehaltene Boot, die Mundvorräthe und
Wassertonnen auf der Laufplanke, das Liegen des Schiffes gegen den
Wind und das langsame Rollen unter den sich hebenden Wellen, bis
endlich seine Augen auch auf Ready fielen, welcher neben dem für
todt daliegenden Kapitän Osborn saß.

		»Was soll Alles dies bedeuten, Ready?« fragte Seagrave. »Wollen
die Leute das Schiff verlassen, und haben sie den Kapitän Osborn
getödtet?«

		»Nein, Sir – so gar schlimm ist es nicht. Der arme Kapitän
Osborn wurde durch den Fall einer Raa niedergeschlagen und ist
seitdem ohne Besinnung. Was übrigens den andern Punkt betrifft, so
fürchte ich, daß er entschieden ist, denn Ihr seht, daß sie das
Boot vom Stapel lassen.«

		»Aber meine arme Frau – sie wird nicht im Stande seyn, zu gehen,
denn sie ist so unwohl, daß sie sich kaum zu rühren vermag.«

		»Ich fürchte, Herr Seagrave, daß sie nicht daran denken, Euch,
Euer Weib oder Eure Kinder mit sich zu nehmen.«

		»Wie? Sie wollen uns hier zu Grunde gehen lassen? Barmherziger
Himmel! wie grausam! Wie barbarisch!«

		»Es ist allerdings nicht freundlich, Herr Seagrave, aber
dennoch, wie Ihr seht, ein Gesetz der Natur. Wenn sich's um die
Lebensfrage handelt, so ist Jeder sich selbst der Nächste, denn das
Leben ist süß. Sie benehmen sich nicht unfreundlicher gegen Euch,
als sie gegen einander selbst handeln würden, wenn ihrer für das
Boot zu [bookmark: page37]
viele wären. Ich habe schon früher etwas Aehnliches erlebt,« fügte
Ready mit großem Ernste bei.

		»Mein Weib! meine Kinder!« rief Herr Seagrave, sein Gesicht mit
den Händen bedeckend. »Aber ich will mit ihnen sprechen,« fuhr er
nach einer Pause fort. »Sicherlich werden sie doch den Geboten der
Menschlichkeit Gehör schenken; und jedenfalls wird Herr Mackintosh
einige Gewalt über sie haben. Meint Ihr nicht, Ready?«

		»Nun, Herr Seagrave, wenn ich einmal sprechen muß, so will ich
Euch gestehen, daß es unter ihnen kein härteres Herz gibt, als das
des Herrn Mackintosh, und es ist vergeblich, bei ihm oder irgend
einem unter dem Haufen durch Worte etwas erzielen zu wollen. Ihr
dürft sie übrigens auch nicht zu streng beurtheilen, denn es ist
Thatsache, daß das kleine Boot außer dem Mundvorrathe, den sie
mitnehmen, nicht mehr Leute zu fassen vermag. Wollten sie Euch und
Eure Familie mit ins Boot nehmen, so müßte Alles miteinander zu
Grunde gehen. Wenn ich nicht hievon überzeugt wäre, so würde ich
versuchen, ob ich sie nicht eines Besseren belehren könnte; so aber
ist es vergeblich.«

		»Aber was können wir dann anfangen, Ready?«

		»Wir müssen unser Vertrauen auf einen allerbarmherzigen Gott
setzen, Herr Seagrave, der über uns verfügen wird nach seinem
Gutdünken.«

		»Wir müssen? Wie – wollt Ihr denn nicht mit ihnen gehen?«

		»Nein, Herr Seagrave. Ich habe mir das in dieser letzten Stunde
bedacht und bin mit mir eins geworden, bei Euch zu bleiben. Sie
gedenken den armen Kapitän Osborn mitzunehmen und ihm eine Aussicht
zu geben. Auch mir haben sie dies angeboten, aber ich werde hier
bleiben.«

		»Um zu Grunde zu gehen?« versetzte Herr Seagrave überrascht.

		»Wie Gott will, Herr Seagrave. Ich bin ein alter Mann, und mein
Leben kommt nicht sonderlich in Betracht; auch hoffe ich, daß ich
mich nach Kräften auf den Heimgang vorbereitet habe. Ich [bookmark: page38] muß Euch sagen,
Herr Seagrave, daß ich weit mehr an Eure Kinder, als an mich selbst
denke. Mir ist's gleichgültig, ob ich ein paar Jährlein früher oder
später abgerufen werde; aber ich möchte nicht die Blüthen in ihrem
ersten Lenze abgerissen sehen. Vielleicht kann ich, wenn ich
bleibe, noch nützlich werden, denn es steckt ein alter Kopf
zwischen meinen Schultern, und ich mag Euch nicht dem Untergange
preisgeben, wenn ich an die Möglichkeit denke, daß Ihr
gerettet werden könntet, falls Ihr nur wüßtet, wie Ihr Euch zu
benehmen hättet. Doch da kommen die Matrosen – das Boot ist bereit,
und sie werden jetzt den armen Kapitän Osborn mit sich nehmen.«

		Die Matrosen kamen nach dem Hinterschiff und huben den noch
immer besinnungslosen Kapitän auf. Als sie wieder abzogen, rief
Einer von ihnen:

		»Kommt, Ready, es ist keine Zeit zu verlieren.«

		»Kümmert euch nicht um mich, William; ich bleibe auf dem
Schiff,« versetzte Ready. »Ich wünsche euch von ganzem Herzen guten
Erfolg – und Ihr, Herr Mackintosh, müßt mir ein Versprechen geben,
das Ihr mir hoffentlich nicht verweigern werdet. Wenn Ihr Euch
nämlich geborgen habt, so vergeßt die nicht, welche Ihr hier an
Bord gelassen. Trefft Maßregeln, daß sie unter den Inseln
aufgesucht werden.«

		»Unsinn, Ready! Kommt ins Boot,« erwiederte der erste Mate.

		»Ich werde hier bleiben, Herr Mackintosh, und verlange von Euch
nichts, als daß Ihr mir das Versprechen gebet, um das ich Euch eben
gebeten habe. Theilt Herrn Seagraves Freunden mit, was sich
zugetragen hat und wo wir am wahrscheinlichsten gefunden werden
können, wenn es Gott gefallen sollte, uns zu erhalten. Weiter
brauchen wir nicht. Wollt Ihr mir diese Zusage geben?«

		»Ja, Ready, wenn Ihr denn einmal nicht anders wollt; aber,«
fügte er bei, indem er auf Ready zuging und ihm ins Ohr flüsterte,
»es ist Wahnsinn. Kommt mit, Mensch.«

		[bookmark: page39] »Gott
behüte Euch, Herr Mackintosh,« entgegnete Ready, ihm seine Hand
hinreichend. »Ihr werdet Euer Versprechen halten?«

		Nach vielen weiteren Vorstellungen von Seite des ersten Maten
und der Matrosen, welchen übrigens Ready nur ein taubes Ohr lieh,
stieß das Boot ab und segelte in nordöstlicher Richtung weiter.

		—————

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Der alte Ready sah eine Weile schweigend mit verschlungenen
Armen dem abfahrenden Boote nach. Herr Seagrave stand an seiner
Seite; sein Herz war zu voll, als daß er hatte Worte finden können,
denn es war ihm, als entschwinde mit dem dahinfahrenden Boote der
letzte Strahl von Hoffnung. Sein Gesicht drückte Verzweiflung aus,
denn er sah sich, seine Gattin, seine Kinder und den neben ihm
stehenden alten Mann dem Untergange preisgegeben. Endlich begann
Ready zu sprechen:

		»Sie meinen, daß sie sich retten können und wir zu Grunde gehen
müssen, Herr Seagrave, vergessen aber, daß eine Macht oben waltet,
welcher allein die Entscheidung gebührt – eine Macht, gegen die
alle Anstrengungen der schwachen Menschen zu nichts werden.«

		»Ihr habt Recht,« versetzte Herr Seagrave, mit gedämpfter
Stimme; »aber dennoch gestehe ich, daß ich nicht begreifen kann,
welche Hoffnung uns auf einem versinkenden Schiffe bleibt, da wir
nur mit hülflosen Geschöpfen umgeben sind.«

		»Wir müssen unser Bestes thun und uns Gottes Willen
unterwerfen,« entgegnete Ready, welcher sich sodann nach dem
Hinterschiff begab und das Steuer richtete, um das Fahrzeug wieder
vor den Wind zu bringen.

		[bookmark: page40] Wie der
alte Mann den Matrosen, ehe sie das Schiff verließen, vorausgesagt
hatte, war der Sturm jetzt vorüber und die See hatte sich
beträchtlich gelegt. Das Schiff schleppte sich jedoch nur langsam
durch das Wasser. Ready band nach einer kurzen Weile das Steuer an
und kam wieder nach vorne. Als er dann nach dem Halbdeck
zurückkehrte, fand er, daß sich Herr Seagrave, augenscheinlich in
einem Zustand von Verzweiflung, auf das Segel niedergeworfen hatte,
auf welchem Kapitän Osborn nach seinem Unfalle gelegen.

		»Falls Ihr betet, Herr Seagrave, so thut es mir leid, wenn ich
Euch unterbreche; seyd Ihr aber blos durch die Gedanken an Eure
Lage überwältiget, so bin ich vielleicht im Stande, Euch einige
Hoffnung zu geben.«

		»Ich habe allerdings gebetet,« versetzte Herr Seagrave, sich
aufrichtend, »und seitdem versucht, meine Gedanken zu sammeln, die,
wie ich gerne einräume, sehr verwirrt sind. Der schwerste Schlag
besteht darin, wie ich meiner Gattin unsern hoffnungslosen Zustand
mittheilen soll.«

		»Wenn ich unsern Zustand für hoffnungslos hielte,« entgegnete
Ready,« so würde ich Euch dieß aufrichtig sagen; aber man darf die
Hoffnung nicht aufgeben, selbst wenn's aufs Aeußerste gekommen ist,
und sollte stets auf denselben Gott bauen, ohne dessen Vorwissen
kein Sperling zu Boden fällt. Ich will übrigens jetzt als Seemann
sprechen, Herr Seagrave, und Euch sagen, worin unsere Aussichten
bestehen. Das Schiff ist halb voll Wasser, weil unter der Spannung
des Sturmes und unter den schweren Stößen, die es erlitten, einige
Fugen sich geöffnet haben; aber nun sich der Wind gelegt hat, ist's
auch wieder viel besser geworden. Ich habe den Pumpensod untersucht
und die Entdeckung gemacht, daß in den letzten zwei Stunden das
Wasser kaum um ein paar Zolle gestiegen ist, und wenn sich die
Fugen wieder schließen, wird noch weniger eindringen. Gefällt es
also Gott, dieses günstige Wetter andauern [bookmark: page41] zu lassen, so haben wir nicht zu
fürchten, daß das Schiff so bald versinke. Auch befinden wir uns
jetzt unter den Inseln, und es ist daher nicht unmöglich – ja, ich
darf wohl sagen, sogar sehr wahrscheinlich, daß wir irgendwo ans
Ufer laufen und so unser Leben retten können. Als ich mich
weigerte, in das Boot zu gehen, habe ich all dies und auch außerdem
bedacht, Herr Seagrave, daß Ihr, wenn Ihr ganz verlassen würdet,
nicht im Stande wäret, von den Zufälligkeiten Vortheil zu ziehen,
die zu Euren Gunsten auftauchen dürften. Ich bin daher hier
geblieben, weil ich, mit Gottes Beistand, das Mittel zu werden
hoffte, Euch und Eurer Familie in dieser schlimmen Lage nützlich zu
werden. Indeß wird es jetzt das Beste seyn, was Ihr thun könnt,
wenn Ihr in die Kajüte hinuntergeht und Eurer Frau mit heiterem
Gesicht die Veränderung des Wetters ankündigt, indem Ihr sie
zugleich mit der Hoffnung ermuthigt, daß wir vielleicht bald einen
sichern Platz erreichen. Möglich, daß sie nichts von dem Abzuge der
Matrosen weiß, und in diesem Falle braucht Ihr ihr nichts davon zu
sagen. Ihr könnt ihr bemerken, der Aufwärter sey bei den andern
Matrosen – und darin lügt Ihr nicht. Kurz, Ihr müßt sie wo möglich
über das Vorgefallene im Dunkeln lassen. Dem Junker William kann
man schon trauen und wenn Ihr ihn zu mir schicken wollt, so will
ich mit ihm über die Sache reden. Oder meint Ihr nicht, Herr
Seagrave?«

		»Ich weiß kaum was ich denken oder wie ich Euch hinreichend
danken soll für Eure Selbstaufopferung, Ready; denn so muß ich Euer
Benehmen in dieser äußersten Noth doch nennen. Euer Rath ist
vortrefflich, und Ihr könnt versichert seyn, daß ich darnach
handeln werde. Sollten wir dem Tode entgehen, der uns vorderhand
noch in's Auge starrt, so wird meine Dankbarkeit – – «

		»Kommt mir nicht damit; ich bin ein alter Mann mit wenigen
Bedürfnissen, dessen Leben von keinem sonderlichen Nutzen mehr seyn
kann. Mein einziger Wunsch geht eben dahin, daß ich versuchen
[bookmark: page42] möchte,
meine Pflicht zu erfüllen in der Lage, zu welcher mich Gott zu
berufen beliebt hat. Was kann diese Welt einem Menschen bieten, der
sein ganzes Leben über nur ihre rauhen Seiten kennen gelernt hat
und weder Weib noch Kind besitzt, die nach seinem Tode der Fürsorge
bedürften? Gleichwohl bin ich Euch dankbar für Eure Güte, Herr
Seagrave, und sobald Ihr hinunter gegangen seyd, will ich mich ein
wenig umsehen.«

		Herr Seagrave drückte Ready die Hand und begab sich ohne weitere
Gegenrede nach der Kajüte hinab. Er fand, daß seine Gattin seit
einer Stunde eingeschlafen und noch nicht wieder erwacht war. Auch
die Kinder lagen ruhig in ihren Betten, da nur Juno und William auf
waren.

		William bedeutete seinem Vater durch Zeichen, daß die Mutter
schlafe, und sagte dann in flüsterndem Tone:

		»Ich mochte die Kajüte nicht verlassen, so lange Du auf dem
Decke warst; aber der Aufwärter ist seit zwei Stunden nicht hier
gewesen. Er ist fortgegangen, um die Ziege für das Bübchen zu
melken, aber noch nicht wieder zurückgekommen. Keines von uns hat
bis jetzt sein Frühstück erhalten.«

		»William, gehe auf das Deck; Ready wünscht mit Dir zu sprechen.
Ich will hier bleiben.«

		William ging zu Ready hinauf, und dieser setzte ihm nun die Lage
auseinander, in welcher sie sich befanden, indem er ihn zugleich
darauf aufmerksam machte, wie nöthig es sey, daß er ihm und seinem
Vater nach allen Kräften beistehe, vor Allem aber zu vermeiden
suche, die Mutter in ihrem bedenklichen Gesundheitszustande zu
erschrecken. William machte, wie sich erwarten läßt, ein sehr
ernstes Gesicht, ging aber augenblicklich auf Readys Ansichten ein
und versprach sein Bestes zu thun.

		»Ihr wißt, Ready,« sagte er, »daß der Aufwärter mit den übrigen
Leuten fort ist, und wenn die Mutter erwacht, wird sie fragen,
[bookmark: page43] warum die
Kinder kein Frühstück erhalten haben. Was kann ich thun?«

		»Nun, ich denke Ihr könnt, wenn ich's Euch zeige, eine von den
Ziegen melken, während ich hingehe und die andern Dinge bereit
halte. Ich kann wohl von dem Deck abkommen, denn Ihr seht, daß sich
das Schiff recht hübsch von selber steuert. Auch habe ich, just
bevor Ihr heraufkamt, den Pumpensod untersucht, und ich glaube
nicht, daß das Schiff jetzt noch viel Wasser fängt. Dann schaute er
umher und nach dem Himmel, worauf er fortfuhr: »Ich glaube, Junker
William, wir werden noch vor Abend schön Wetter und glatte See
haben.«

		Durch Readys und Williams vereinigte Anstrengungen wurde das
Frühstück bereitet, während Frau Seagrave noch immer in einem
gesunden Schlafe lag. Die Bewegung des Schiffes war jetzt sehr
gering, und es rollte nur ganz langsam von einer Seite zur andern,
da es in Folge des durch die Lucken eingedrungenen Wassers sehr
schwer war. Wind und See hatten sich gelegt und die Sonne schien
klar über ihren Häuptern. Das Boot war schon einige Zeit außer
Sicht, und das Schiff schnitt nicht schneller als drei Meilen in
der Stunde durch das Wasser, da es kein anderes Segel führte, als
das große Bramsegel, welches an dem Stumpfe des Fockmastes
aufgehißt war. Ready, welcher sich einige Zeit in der Kajüte
aufgehalten hatte, machte Herrn Seagrave den Vorschlag, daß Juno
alle Kinder auf das Deck nehmen sollte.

		»Man kann ihnen nicht zumuthen, daß sie sich ruhig verhalten
sollen,« sagte er; »und da Madame in einem so süßen Schlafe liegt,
wäre es Schade, sie zu wecken. Nach so vieler Erschöpfung
schlummert sie vielleicht noch stundenlange fort – und je länger es
geschieht, desto bester ist es; denn Ihr wißt, daß sie sich
(hoffentlich schon in kurzer Zeit) anstrengen muß.«

		Herr Seagrave ging bereitwillig auf diesen sachgemäßen Vorschlag
ein, und begab sich mit Juno und den Kindern auf das [bookmark: page44] Deck, indem er nur William
in der Kajüte zurückließ, damit er bei seiner Mutter wache. Die
arme Juno war sehr erstaunt, als sie die Leiter hinaufstieg und
daselbst nicht nur den kläglichen Zustand des Schiffes, sondern
auch die Abwesenheit der Matrosen bemerkte; aber Herr Seagrave
sagte ihr, was vorgefallen war, und schärfte ihr auf's
Nachdrücklichste ein, sie solle ja keine Sylbe davon gegen Frau
Seagrave verlauten lassen. Das arme Mädchen versprach Gehorsam, sah
aber doch die ganze Gefahr der gegenwärtigen Sachlage ein und
drückte den kleinen Albert an ihre Brust, wobei ihr ein paar
Thränen die Wangen herunterrollten. An sich selbst dachte sie
nicht, wohl aber an ihren kleinen Pflegling und dessen
wahrscheinliches Geschick. Selbst Tommy und Karolina konnten sich
der Frage nicht erwehren, wo die Masten und Segel hingekommen und
was aus dem Kapitän Osborn geworden sey.

		»Schaut dorthin, Sir,« sagte Ready zu Herrn Seagrave, indem er
auf eine Stelle deutete, wo einiges Seegras schwamm.

		»Ich bemerke es wohl,« versetzte Herr Seagrave; »aber was ist
damit?«

		»An sich hätte es nicht viel zu bedeuten,« entgegnete Ready,
aber wir Matrosen haben noch andere Merkmale und Anzeigen. Seht Ihr
jene Vögel, die über den Wellen hinschweben?«

		»Ja.«

		»Gut, Sir; ich will nicht weiter sagen, als daß diese Vögel sich
nie weit vom Land entfernen. Und nun, Sir, will ich nach meinem
Quadranten hinuntergehen; denn obgleich ich jetzt die Länge nicht
zu ermitteln im Stande bin, kann ich doch auf alle Fälle unsere
Breite ausfindig machen. Wenn wir dann auf der Karte nachsehen,
sind wir im Stande, ungefähr zu errathen, wo wir sind, im Falle wir
bald Land zu Gesicht kriegen sollten.«

		»Es ist jetzt nahezu Mittag,« fuhr er fort, indem er von seinem
Quadranten ablas. »Die Sonne hebt sich sehr langsam. Was doch ein
Kind für ein glückliches Ding ist! Schaut auf diese kleinen [bookmark: page45] Geschöpfe hin,
Sir, wie sie so fröhlich jetzt um uns spielen und so wenig von
Gefahr wissen, als seyen sie zu Hause in ihrer Wohnstube. Zwar
thut's mir immer wehe, wenn ich ein Kind früh abgerufen sehe; aber
dennoch muß ich mir oft Gedanken darüber machen, Sir, daß ihm darin
doch ein großer Segen zugeht, und daß es sehr selbstsüchtig von
Seite der Eltern ist, wenn sie darüber murren.«

		»Vielleicht habt Ihr Recht,« versetzte Herr Seagrave, indem er
mit wehmüthigem Blicke seine Kinder betrachtete.

		»Es ist zwölf Uhr, Sir. Ich will jetzt hinuntergehen, um die
Breite auszuarbeiten, und dann die Karte heraufbringen.«

		Herr Seagrave blieb auf dem Decke und hatte sich bald in tiefe,
feierliche Gedanken versenkt. Kein Wunder – denn das Schiff war ein
verlassenes Wrack und schwamm einsam mit seiner Gattin und seiner
hülflosen Familie auf dem weiten Gewässer, ohne daß er, außer dem
alten Ready, einen anderen Mann zum Beistand hatte. Wäre auch
dieser von ihm gewichen – was hätte in seiner völlig hülflosen Lage
aus ihm werden müssen? Und was stand ihm und den Seinigen sogar
jetzt noch in Aussicht? Das Glücklichste, was ihnen begegnen
konnte, war das Erreichen einer Insel, die vielleicht, wenn es
ihnen je so gut wurde, verlassen oder von Wilden bewohnt war, so
daß ihnen auf der einen Seite ein elender Tod durch Hunger und
Durst, auf der andern ein blutiges Ende unter dem Mordmesser der
Kannibalen bevorstand. Und selbst angenommen, daß sie die Mittel zu
Erhaltung ihres Lebens auffanden – was dann? – mußten sie nicht an
Ort und Stelle bleiben – vielleicht für Lebenszeit, und unbekannt
und unbeachtet an einem fremden Orte sterben? Es stund lange an,
ehe sich Herr Seagrave aus solchen Betrachtungen aufraffen konnte,
um dankbar darauf hinzublicken, wie der Allmächtige ihn und die
Seinigen bisher erhalten hatte, und mit Demuth zu sagen: »O Herr
dein Wille geschehe, nicht der meinige.« Nachdem es ihm übrigens
einmal gelungen war, sein Murren und seine Zweifel an einer
allwaltenden [bookmark: page46]
Vorsehung zu unterdrücken, fühlte er, daß er Muth und Glauben genug
besaß, sich jeder Prüfung zu unterziehen, die über ihn ergehen
mochte!

		»Hier ist die Karte, Sir,« sagte Ready. »Ich habe mit dem
Bleistift eine Linie durch unsere Breite gezogen. Ihr bemerkt, daß
sie durch diese Inselgruppe führt, und ich glaube, wir müssen uns
unter derselben oder doch ganz in ihrer Nähe befinden. Ich will
jetzt etwas zum Mittagessen zusammensuchen und dann scharf nach
Land aussehen. Schaut auch Ihr ein wenig umher, Herr Seagrave –
namentlich vorn und auf den Bugen.«

		Ready ging sodann in das Zwischendeck hinunter, um zu sehen, was
er für das Mittagsmahl zusammenbringen konnte; denn die Matrosen
hatten, als sie das Schiff verließen, fast Alles eingepackt, was
ihnen zuerst unter die Hände kam. Er hatte bald einige Stücke
Pöckelfleisch und einige Kartoffeln aufgefunden, legte Beides in
die Pfanne und kehrte dann auf das Deck zurück.

		Herr Seagrave war auf dem Vorderschiffe und schaute über die
Buge. Ready näherte sich ihm.

		»Ready, ich glaube etwas zu sehen, kann aber kaum sagen, was es
ist. Es sieht aus, als schwebe es in der Luft, und doch hat es
nicht das Aussehen von Wolken. Schaut in die Richtung, die ich mit
meinem Finger andeute.«

		»Ihr habt Recht, Sir,« versetzte Ready; »dort ist etwas, 's ist
übrigens nicht Land, was Ihr seht, sondern nur eine sogenannte
Refraction der Bäume auf irgend einer Stelle, so daß es, wie Ihr
sagt, den Anschein gewinnt, als schwebten sie in der Luft. Verlaßt
Euch darauf, Sir, das Luftbild rührt von einer Insel her; aber ich
will hinuntergehen und mein Glas holen.«

		»Es ist wirklich Land, Herr Seagrave,« fuhr Ready fort, nachdem
er die Richtung mit seinem Fernrohre untersucht hatte. »Ja, es ist
so,« fuhr er nachsinnend fort. »Wollte Gott wir hätten es früher
gesehen – und doch dürfen wir auch so dankbar dafür seyn.«

		[bookmark: page47] »Warum
das, Ready?«

		»Ich fürchte nur, Sir, weil das Schiff so langsam durch das
Wasser geht, werden wir es nicht vor Dunkelheit erreichen, und es
wäre mir lieb gewesen, ich hätte hübsch bei Tageslicht darauf
anlegen können.«

		»Wir haben jetzt sehr wenig Wind.«

		»Hoffen wir, daß er ein wenig stärker werde,« erwiederte Ready.
»Geschieht's übrigens nicht, so müssen wir eben unser Bestes thun.
Doch jetzt muß ich an's Steuer gehen und recht auf die Insel
abheben. Es wäre nicht gut, wenn wir an ihr vorbeikämen, Herr
Seagrave; denn obgleich das Schiff nicht mehr so viel Wasser zieht,
wie früher, muß ich Euch doch sagen, daß ich nicht glaube, es lasse
sich länger als vierundzwanzig Stunden flott erhalten. Wie ich
diesen Morgen den Pumpensod untersuchte, war ich anderer Meinung;
aber als ich nach dem Ochsenfleisch in den Raum hinunterging,
bemerkte ich, daß wir in größerer Gefahr sind, als ich mir dachte.
Wie dem übrigens seyn mag – dort ist das Land und wir haben alle
Aussicht, dahin zu entkommen. Laßt uns daher dem Herrn danken für
seine große Gnade.«

		»Amen,« versetzte Herr Seagrave.

		Ready begab sich nach dem Rade, und steuerte den Kurs nach dem
Lande zu, welches nicht so weit entfernt lag, als er geglaubt
hatte, da die Insel sehr niedrig war. Allmählig frischte der Wind
auf, und sie kamen schneller durch das Wasser. Die Bäume, welche
zuvor in der Luft zu schweben schienen, vereinigten sich jetzt mit
dem Boden, und sie konnten nun unterscheiden, daß sie eine niedrige
mit Kokoswäldern bedeckte Insel vor sich hatten. Hin und wieder gab
Ready das Steuer an Herrn Seagrave ab und verfügte sich nach vorne,
um Untersuchung anzustellen. Als sie noch etwa drei oder vier
Meilen vom Lande entfernt waren, kam Ready von der Back zurück und
sagte:

		»Ich glaube, ich sehe meinen Weg ziemlich klar, Sir. Ihr
bemerkt, [bookmark: page48] wir
sind windwärts von der Insel, und an derartigen Eilanden ist auf
der Luvseite das Wasser stets tiefer, während sich die Riffe und
Untiefen mehr im Lee befinden. Wir müssen daher irgend einen
kleinen Spalt in den Korallenfelsen aufsuchen, um das Schiff so zu
sagen in eine Docke zu bringen, damit es nicht wieder in's tiefe
Wasser zurückgerathe, nachdem es Grund gefaßt hat; denn bisweilen
steigen diese Inseln auf der Luvseite mit vierzig oder fünfzig
Faden Wasser wie eine Mauer in die Höhe. Ich sehe übrigens eine
Stelle, wo wir das Fahrzeug wohlbehalten an's Ufer bringen können.
Bemerkt Ihr jene drei Kokosbäume, die an dem Ufer dicht neben
einander stehen? Nun, Sir, ich kann sie beim Steuern nicht gut im
Auge behalten; geht daher Ihr nach vorne, und wenn ich mehr nach
rechts steuern soll, so streckt Eure rechte Hand aus, während Ihr
es mit der linken ebenso macht, falls eine Richtung nach dieser
Seite nöthig wird. Steht übrigens der Schiffsschnabel so, wie er
seyn sollte, so laßt die erhobene Hand wieder sinken.«

		»Ich verstehe Euch vollkommen, Ready,« erwiederte Herr Seagrave,
welcher sofort nach vorne ging und das Steuern des Schiffes bei der
Annäherung an die Insel in der angedeuteten Weise leitete. Als sie
noch etwa eine halbe Meile von dem Ufer entfernt waren, wechselte
das Wasser seine Farbe, worüber Ready sehr zufrieden war, weil er
daraus entnahm, daß die Luvseite der Insel nicht so steil seyn
würde, als es gewöhnlich der Fall war. Dennoch war es ein
ergreifender Augenblick, als sie auf das Gestade zuliefen. Sie
waren nun nur noch eine Kabellänge entfernt, ohne daß das Schiff
Grund gefunden hätte. Noch ein wenig näher, und unter dem Kiele
ließ sich ein Knirschen vernehmen – es war das Abbrechen der
Korallenäste, welche, gleich Wäldern, unter dem Wasser wuchsen.
Dann ein neues Knirschen, stärker und stärker, dann ein Stoß –
wieder ein Knirschen, und endlich eine heftige Erschütterung, wobei
das schwellende Wasser nachschob. Jetzt saß das Schiff fest und
ruhig, weshalb Ready das Steuer losließ, um die Lage zu
untersuchen. [bookmark: page49]
Er schaute über den Stern und um das ganze Fahrzeug her, wodurch er
die Ueberzeugung gewann, daß es vorn und hinten auf einem Bette von
Korallenfelsen festsaß.

		—————

	
		
		Achtes Kapitel.

		»Soweit wäre Alles gut,« sagte Ready zu Herrn Seagrave. »Laßt
uns jetzt dem Himmel unsern Dank bringen.«

		Ready kniete auf dem Deck nieder, nahm seinen Hut ab und
verharrte eine kurze Zeit betend in dieser Stellung. Herr Seagrave
folgte seinem Beispiele. Die Kinder sahen anfangs verwundert zu,
knieten aber dann gleichfalls an der Seite der beiden Männer
nieder, weil sie Juno dasselbe thun sahen.

		Nachdem sie sich wieder erhoben hatten, kam William herauf und
sagte:

		»Vater, die Mutter schickt mich nach Dir. Sie erwachte über dem
Getöse unter dem Schiff und erschrack darüber. Willst Du zu ihr
hinunter gehen?«

		»Sogleich, mein Kind,« versetzte Herr Seagrave.

		»Was gibt es, mein Lieber – und wo seyd ihr Alle gewesen?« rief
Fran Seagrave, als ihr Gatte in die Kajüte trat. Ich bin so
erschrocken – ich lag in einem gesunden Schlafe und wurde durch ein
furchtbares Getöse geweckt.«

		»Fasse Dich, meine Liebe,« versetzte Herr Seagrave. »Wir haben
in großer Gefahr geschwebt, sind aber jetzt, hoffe ich, in
Sicherheit. Sage mir, fühlst Du Dich nach Deinem langen Schlafe
nicht besser?«

		[bookmark: page50] »Ja,
viel besser – viel kräftiger. Aber sprich, was ist
vorgefallen?«

		»Schon ehe Du einschliefst, meine Theure, sehr viel, was wir vor
Dir verhehlten. Jetzt aber werden wir wahrscheinlich in kurzer Zeit
an's Land gehen.«

		»An's Land gehen, mein Theurer?«

		»Ja, an's Land. Beruhige Dich und höre was stattgefunden hat,
und wie sehr wir Ursache haben, dem Himmel dankbar zu seyn.«

		Herr Seagrave ging dann ausführlich auf eine Erzählung der
Vorgänge ein. Seine Frau hörte ihn stumm an und warf sich, sobald
er zum Schluß gekommen war, unter bitteren Thränen in seine
Arme.

		Herr Seagrave blieb bei seiner Gattin und bot allen seinen
Kräften auf, sie zu trösten, bis Juno, da es jetzt spät wurde, mit
den Kindern wieder erschien. Dann kehrte Herr Seagrave auf das Deck
zurück, um sich mit Ready zu berathen.

		»Nun, Sir,« sagte Ready, »ich habe mich gut umgesehen und
glaube, daß wir allen Grund haben dem Himmel zu danken. Das Schiff
sitzt fest genug und wird sich nicht von der Stelle rühren, bis
einige heftige Stürme kommen und es zusammenreißen; doch davon ist
vorderhand nichts zu fürchten. Der schwache Wind, der eben jetzt
weht, legt sich mehr und mehr, und wir werden vor Morgen Windstille
haben.«

		»Ich gebe zu, daß wir der unmittelbaren Gefahr entronnen sind,
Ready; aber wie sollen wir an's Land kommen? Und wenn wir dort
sind, wie fristen wir unser Daseyn?«

		»Ich habe auch schon daran gedacht, Sir, und rechne dabei nicht
nur auf Euren, sondern auch auf Junker Williams Beistand. Wir
müssen das kleine Boot, welches wir an Bord haben, wieder
herstellen. Freilich ist der Boden eingestoßen; aber ich bin dafür
Zimmermann genug und hoffe, es mit etwas wohlgetheerter Leinwand
hinreichend wasserdicht zu machen, um uns Alle sicher an's [bookmark: page51] Land zu schaffen,
bis ich Gelegenheit habe es besser in Ordnung zu bringen. Wir
müssen mit Tagesanbruch eifrig an's Werk gehen.«

		»Und wie halten wir's am Lande?«

		»Je nun, Herr Seagrave, wo es so viele Kokosbäume gibt, wie auf
dieser Insel, braucht man sich nicht vor dem Verhungern zu
fürchten, selbst wenn wir nicht außerdem noch die
Schiffsmundvorräthe hätten. Freilich könnte uns das Wasser einige
Schwierigkeit machen – denn die Insel ist niedrig – sehr niedrig
und dabei klein, aber wir dürfen nicht erwarten, Alles gerade so zu
finden, wie wir wünschen.«

		»Ich danke dem Himmel für unsere Erhaltung, Ready, kann aber
doch manche Gefühle nicht überwinden. Wir sind hier an eine
verödete Insel geworfen, der vielleicht nie ein Schiff nahe kommt,
so daß wir wenig Aussicht haben, aufgelesen zu werden. Möglich, daß
wir hier leben und sterben müssen – daß meine Kinder hier
aufwachsen – ja, und alt werden, nachdem sie Euch, ihren Vater und
ihre Mutter beerdiget haben, um endlich uns nach demselben Grabe zu
folgen. Ihre und meine Lebenshoffnungen – Alles ist vernichtet –
Alles über den Haufen geworfen. Ihr müßt zugeben, Ready, daß dies
ein trauriges und grausames Schicksal ist.«

		»Herr Seagrave, ich bin in Vergleichung mit Euch ein alter Mann,
und darf mir deshalb wohl herausnehmen Euch zu sagen, daß Ihr
undankbar gegen den Himmel seyd, wenn Ihr solchen Klagen Raum gebt.
Wie heißt es in dem Buche Job? ›Sollen wie Gutes von dem Herrn
empfangen und nicht auch das Böse dahinnehmen?‹ Und außerdem, wer
weiß, ob nicht Gutes aus dem scheinbar Schlimmen hervorgeht? Ihr
sprecht von Euren Kindern und ihren Aussichten, Herr Seagrave; aber
wißt Ihr, was ihnen hätte, begegnen können, wenn Ihr zu Sydney
angelangt wäret, und Eure weltlichen Angelegenheiten verfolgt
hättet? Die meisten Kinder versprechen gut auszufallen, aber
schlagen sie immer nach den Erwartungen ein, welche sich die Eltern
gemacht haben? Wer weiß, ob [bookmark: page52] sie nicht diese Heimsuchung vor Gottlosigkeit
oder vor einem jähen Tode inmitten des Lasters bewahrt? ob nicht
eine derartige Prüfung für sie notwendig war, damit sie nicht in
ihrem Lenze dahingerafft werden, oder Euch und ihrer guten Mutter
Schande bringen? Ich bitte um Verzeihung, Herr Seagrave, und hoffe,
daß Ihr mir meine Worte nicht übel deutet; aber in der That, Sir,
ich fühlte, daß es meine Pflicht war, so mit Euch zu sprechen.«

		»Eure Vorwürfe sind gerecht, Ready, und ich danke Euch dafür,«
entgegnete Herr Seagrave. »Ich will nicht mehr murren, sondern zum
schlimmen Spiele eine gute Miene machen.«

		»Und auf Gott vertrauen, Sir, der, wenn er es für passend halt,
Euch wieder Euren Freuden zurückgeben und noch obendrein Eure
Heerden verzehnfältigen kann.«

		»Diese Citation kommt sehr passend, Ready,« erwiederte Herr
Seagrave lächelnd, »in Anbetracht dessen, daß alle meine Aussichten
auf den Heerden beruhen, welche auf meinem Lande in Neu-Südwales
weiden. Ich muß mich unter Eure Befehle stellen, denn in unserer
gegenwärtigen Lage seyd Ihr mein Vorgesetzter – Kenntnisse geben
Gewalt. Können wir heute noch etwas thun?«

		»Nur wenig, Herr Seagrave. Ihr könnt mir erst morgen helfen,
wenn Ihr nicht allenfalls mit Hand anlegen wollt, um diese beiden
Spieren nach hinten zu schaffen. Ich tackle dann ein paar
Scheerbalken auf und mache Alles bereit, um morgen früh das Boot
hereinzubringen. Ihr seht – da wir so wenig Kräfte an Bord und
keine Masten haben, so müssen wir uns eben behelfen.«

		Herr Seagrave half Ready die beiden Spieren nach hinten schaffen
und an den erforderlichen Platz legen.

		»So, Herr Seagrave, jetzt könnt Ihr hinuntergehen. Junker
William wird gut thun, die beiden Hunde loszulassen und ihnen ein
Bischen Fressen zu geben, denn wir haben die armen Geschöpfe ganz
vergessen. Ich will die Nacht über Wache halten, denn ich [bookmark: page53] habe genug zu thun
und noch mehr zu denken. Also gute Nacht, Sir.«

		Herr Seagrave erwiederte Readys Gruß und begab sich in die
Kajüte hinunter. Der alte Seemann blieb auf dem Decke, band die
Köpfe der Spieren fest und hielt seine Takeln für den Morgen
bereit. Sobald Alles geschehen war, setzte er sich auf einen der
Hühnerställe im Hinterschiff und vertiefte sich daselbst in ernste
Gedanken, bis er endlich, von Anstrengung und Wachen erschöpft, in
Schlaf versank. Mit Tagesanbruch wurde er durch die Hunde geweckt,
die freigelassen worden waren und nach einem Spaziergange durch das
Schiff, welcher sie Niemand finden ließ, sich vor der Kajüte zum
Schlafen niedergelegt hatten. Mit dem Morgen hatten sie sich
aufgerafft, sich nach dem Decke begeben und dort den alten Ready
schlafend gefunden, dem sie nun in ihrer Freude, nicht ganz allein
zu seyn, das Gesicht leckten.

		»Ja,« sagte der alte Mann, von seinem Hühnerstalle aufstehend,
»ich müßte mich sehr irren, wenn ihr alle drei nicht gelegentlich
sehr nützlich werden könntet. Leg dich, Vixen, leg dich – armes
Thier, ich fürchte, du hast einen guten Herrn verloren.«

		»Halt – laßt mich jetzt sehen,« fuhr er mit sich selbst
sprechend fort. »Zuerst – doch ich will das Logbrett und ein
Bischen Kreide holen, um es aufzuschreiben, denn mein Gedächtniß
ist nicht mehr ganz so gut wie früher.«

		Ready legte das Logbrett auf den Hühnerstall und schrieb dann
mit Kreide darauf:

		»Drei Hunde, zwei Ziegen und das Kitzchen Billy. Ich denke, wir
haben auch fünf Schweine. Geflügel – ganz genug. Drei oder vier
Tauben – ja, so viel ganz gewiß. Die Kuh – sie hat sich gelegt und
will nicht wieder aufstehen, weshalb ich fürchte, daß wir sie
schlachten müssen. Und da sind auch die Merinoschaafe, welche Herrn
Seagrave gehören – nun, ein hinreichender lebendiger Vorrath. Aber,
was müssen wir zuerst an's Ufer bringen, [bookmark: page54] nachdem wir Alle an's Land
gegangen sind? Eine Spiere und ein Bramsegel zu einem Zelt; ein
paar Tauringe; ein paar Matratzen für Madame und die Kinder; zwei
Aexte; Hammer und Nägel; etwas zu essen – ja, und auch etwas, um
damit zu schneiden. So – das wird vorderhand genug seyn,« fügte er
bei, indem er aufstand. »Ich will jetzt das Feuer anzünden und
Wasser aufsetzen. Ja, und weil ich eben daran denke, kann ich auch
zwei oder drei Stücke Ochsen- oder Schweinefleisch sieden, um sie
mit an's Land zu nehmen. Dann will ich Herrn Seagrave wecken, denn
ich schätze, es wird heute ein hartes Tagwerk geben. Verleihe Gott
seinen Segen dazu!«

		—————

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Sobald Ready seine Absichten ausgeführt und die Thiere gefüttert
hatte, begab er sich nach der Kajüte, um Herrn Seagrave und William
zu rufen. Mit ihrem Beistande wurden die Scheerbalken aufgerichtet,
an ihren Plätzen festgemacht und an das Boot angehakt; da jedoch
eine Person nöthig war, um das Letztere klar über die Jütten und
den Hackebord wegzubringen, so konnten sie es nicht
hereinhissen.

		»Junker William, lauft doch zu Juno hinunter und sagt ihr, sie
solle auf's Deck heraufkommen, um uns zu helfen. Wir müssen jetzt
Alle arbeiten. Madame kann ja das Bübchen einige Minuten
halten.«

		William kehrte bald mit Juno zurück, die ein kräftiges Mädchen
war, und mit ihrem Beistand gelang es, das Boot hereinzuschaffen;
dann wurde sie wieder nach der Kajüte entlassen.

		Das Boot wurde umgestürzt, und Ready begann seine Arbeit, [bookmark: page55] während Herr
Seagrave, der ihm ertheilten Weisung zufolge, den Pechtopf über das
Küchenfeuer setzte und Alles bereit hielt, damit die angenagelte
Leinwand vertheert werden konnte. Ready arbeitete hart, kam aber
doch erst um Mittagessenszeit mit seinem Geschäfte zu Stande,
worauf er die Leinwand und die mit Werg ausgestopften Fugen von
innen und außen verpichte.

		»So, jetzt wird's gehen, Sir,« sagte Ready. »Wir wollen das
Fahrzeuglein nach der Laufplanke schleppen und dort vom Stapel
lassen. Es ist ein Glück, daß sie das Schanddeck niedergehauen
haben; dies verspart uns viele Mühe.«

		Es wurde nun ein Tau an das Boot gebunden, um es an dem Schiffe
festzuhalten, und dann durch Herrn Seagraves und Readys vereinte
Anstrengungen vom Stapel gelassen. Zu ihrer beiderseitigen Freude
zog das Fahrzeug augenscheinlich nur sehr wenig Wasser.

		»Nun, Sir,« sagte Ready, »womit fangen wir an? Nehmen wir zuerst
die Sachen oder einige von den Kindern an's Land?«

		»Was schlagt Ihr vor, Ready?«

		»Wohlan, Sir, mit Erlaubniß – ich meine, da das Wasser jetzt so
glatt ist, wie ein Spiegel, und wir überall landen können – denn
dafür darf man besonders dankbar seyn, weil man Weib und Kinder ans
Ufer zu nehmen hat – so könnten wir Beide zuerst ein wenig
rekognosciren. Es ist keine zweihundert Ellen an's Gestade, und wir
werden nur wenig Zeit verlieren.«

		»Ganz gut, Ready; ich will nur zuerst hinuntergehen und meine
Frau davon in Kenntniß setzen.«

		»Mittlerweile schaffe ich das Segel und einen oder den anderen
Gegenstand in's Boot; wir ersparen dadurch schon wieder Zeit.«

		Ready brachte das Segel in das Boot und nahm eine Axt, eine
Muskete und einiges Tauwerk mit. Sobald Herr Seagrave wieder
heraufkam, stiegen sie ein und ruderten an's Land. Am Ufer
angelangt, fanden sie, daß sie wegen des dichten Baumwuchses [bookmark: page56] nicht in das
Innere der Insel sehen konnten, bemerkten aber zu ihrer Rechten,
etwa eine Viertelmeile entfernt, eine kleine, sandige Bucht, an
deren Rand vor den Kokosbäumen Gebüsch wuchs.

		»Dies,« sagte Ready, darauf hindeutend, »muß unsere Lokation
seyn, wie's die Amerikaner nennen. Wir wollen wieder einsteigen,
Herr Seagrave, und danach hinrudern; zum Fahren ist's nicht weit,
obschon uns der Weg lang würde, wenn wir die Gegenstände im Boot
dahin tragen müßten.«

		Nach einigen Minuten waren sie in der Bucht angelangt und fanden
daselbst seichtes, krystallhelles Wasser. Sie konnten auf dem
Grunde die schönsten Muscheln und Fische bemerken, welche in allen
Richtungen hin- und herschoßen.

		Der Sand erstreckte sich auf ungefähr vierzig Schritte vom
Wasserrande hin, und dann begann das Gebüsch, welches eine ungefähr
ebenso breite Strecke einnahm und nur da oder dort einen einzelnen
Kokosnußbaum zeigte, bis es sich dem ganzen Wald anschloß. Sie
ruderten das Boot hinein und stiegen an's Land.

		»Welch' ein lieblicher Ort!« rief Herr Seagrave; »und vielleicht
wurde er bisher noch nie von einem Sterblichen besucht. Diese
Kokosbäume haben Jahr um Jahr ihre Früchte getragen und sind
hingestorben, um andern Platz zu machen. Vielleicht war dieser
Platz schon durch eine Reihe von Jahrhunderten bereit, den Menschen
aufzunehmen und ihm Unterhalt zu bieten, wenn er einmal käme.«

		»Die Vorsehung ist wohlwollend, Herr Seagrave,« versetzte Ready,
»und sorgt für unsere Bedürfnisse, wo wir es am wenigsten erwarten.
Wenn es Euch recht ist, wollen wir eine kleine Strecke in den Wald
hineingehen. Nehmt zur Vorsicht das Gewehr mit, Sir, obschon wir es
wahrscheinlich nicht brauchen werden, denn es gibt auf diesen
Inseln selten wilde Thiere, wenn nicht etwa überlegte
Christenmenschen einige Schweine darauf gesetzt haben. Ich segelte
einmal auf diesem Meere, und der Kapitän landete nie an [bookmark: page57] einer öden Insel,
ohne ein paar Zuchtschweine ans Land zu setzen, für den Fall, daß
später hier Jemand Schiffbruch litte. Das war sehr wohlwollend von
ihm gedacht.«

		»Allerdings, Ready. Doch was haltet Ihr jetzt von diesem
Haine?«

		»Ich habe mich nach einem Platz umgesehen, um vorderhand ein
Zelt aufzuschlagen, Sir, und denke, daß jene kleine Ansteigung
recht gut dafür passen wird, bis wir etwas Besseres aufgefunden
haben. Für den Augenblick haben wir nicht viele Zeit, Sir, denn es
gilt noch manche Fahrt, ehe die Nacht anbricht. Wenn's Euch recht
ist, so wollen wir das Segel und die anderen Dinge an's Land holen,
damit wir wieder an Bord zurückkehren können.«

		Während sie das Boot zurückruderten, sagte Ready: »Ich habe mir
Gedanken gemacht, was wohl das Beste seyn dürfte, Herr Seagrave.
Wird es wohl Frau Seagrave recht seyn, wenn Ihr sie verlaßt? Wo
nicht, so würde ich sagen, wir sollten Juno und Junker William
zuerst an's Land schaffen, da sie sich nützlich machen können.«

		»Ich glaube nicht, daß sie sich etwas daraus machen wird, wenn
ich sie mit William und den Kindern an Bord lasse, vorausgesetzt,
daß sie bald mit dem Knäblein nachgeholt wird.«

		»Wohlan denn, wenn Ihr so meint, so kann Junker William an Bord
bleiben, Sir. Ich schaffe diesmal Euch, Juno, Junker Tommy und die
Hunde an's Land; denn letztere werden sich im Falle eine
Ungelegenheit als Schutz erweisen. Ihr könnt mit Juno etwas
besorgen, bis ich mit den übrigen erforderlichen Artikeln wieder
zurückkehre.«

		Sobald sie an Bord angelangt waren, ging Herr Seagrave in die
Kajüte hinunter, um seine Gattin mit dem Berichte über das, was sie
gesehen hatten, zu erfreuen, und ihre Zustimmung zu Readys
Vorschlag einzuholen.

		Während er unten war, hatte Ready die Bindseile der beiden
[bookmark: page58] Spieren,
welche als Scheerbalken gebraucht worden waren, losgemacht, sie
nach vorne geschleppt und mit angeknüpften Leinen über die Seite
hinuntergelassen, damit sie nach dem Ufer getaut werden könnten.
Einige Minuten nachher erschienen Juno und Tommy aus dem Deck.
Ready schaffte einiges Werkzeug, unter dem sich auch ein paar
Schaufeln befanden, in das Boot, worauf er mit Herrn Seagrave,
Juno, Tommy und den Hunden einstieg, um abermals dem sandigen
Gestade der Bucht zuzurudern. Als Tommy auf dem Ufer stand, machte
er große Augen, sprach aber kein Wörtchen, bis er endlich die
Muscheln auf dem Gestade liegen sah. Jetzt schrie er entzückt
hinaus und begann, so schnell et konnte, davon einzusammeln. Die
Hunde bellten und sprangen umher, hocherfreut, daß sie wieder
einmal am Lande waren; und Juno sah lächelnd umher, wobei sie gegen
Ready bemerkte:

		»Was für ein schöner Platz!«

		»Ich will jetzt ein Bischen bei Euch am Lande bleiben, Herr
Seagrave, und für den Nothfall zuerst die Muskete laden; tragt aber
Sorge, daß sie dem Junker Tommy nicht unter die Hände kommt, denn
ich bemerke, daß er überall seine Finger hat. So, jetzt wollen wir
das Segel mit einander heraufnehmen. Juno, Du kannst die Werkzeuge
tragen; und dann holen wir die Spieren, die Taue und die übrigen
Dinge. Komm, Junker Tommy; jedenfalls kannst Du eine Schaufel
tragen und Dich wenigstens einigermaßen nützlich machen. Jetzt darf
Niemand von uns die Hände in den Schooß legen.«

		Nachdem alle die genannten Gegenstände auf den Hügel geschafft
worden waren, welchen Ready früher angedeutet hatte, kehrten sie
zurück, um die Spieren zu holen. Nach zwei Gängen hatten sie Alles
an den gehörigen Ort gebracht, und Tommy that sich nicht wenig
darauf zu Gute, daß er jedesmal seine Schaufel tragen durfte.

		»Da sind zwei Bäume, welche unserem Zwecke ziemlich gut [bookmark: page59] entsprechen
werden,« sagte Ready: »denn sie stehen weit genug von einander; wir
müssen nun die Spieren an denselben aufbinden und dann das Segel so
darüber werfen, daß es mit seine beiden Enden auf dem Boden
niederreicht. Jedenfalls ist dies ein Anfang. Ich bringe dann noch
mehr Leinwand an's Land, um das andere Zelt zwischen jenen Bäumen
dort aufzuschlagen und auch die Vorder- und Hinterseite zu
schließen. Dadurch gewinnen wir einen Schirm für Madame, Juno und
die jüngeren Kinder, wahrend das andere Zelt für Junker William,
Tommy und uns selbst ein Obdach bietet. Ihr könnt jetzt sehen, wie
Ihr hier fertig werdet, während ich wieder an Bord zurückgehe.«

		»Aber wie können wir so hoch hinaufreichen, Ready?«

		»Ei, Sir, das geht gut, wenn wir zuerst die eine Spiere in einer
Höhe festmachen, die wir mit den Händen erlangen können; dann steht
man auf diese, um die andere an dem passenden Orte zu befestigen.
Ich will noch eine Spiere mit an's Land bringen, damit wir dasselbe
Verfahren beobachten können, wenn wir das andere Zelt
aufschlagen.«

		In dieser Weise gelang es, die Spiere hoch genug anzubinden, und
das Segel darüber zu werfen. Ready und Herr Seagrave breiteten es
sodann aus und fanden, daß dadurch ein sehr geräumiges Zelt
gebildet wurde.

		»So, Sir, jetzt will ich wieder an Bord zurückkehren. In der
Zwischenzeit könnt Ihr aus dem Buschholz Pflöcke schnitzen, um das
Segel an den Boden zu befestigen. Falls Ihr einige Schaufeln voll
Sand auf die Ränder werft, so wird es gut genug halten und dicht
verschlossen bleiben, wenn Alles fertig ist. Da ist mein Messer,
Sir, wenn Ihr nicht selbst eines bei Euch habt.«

		»Damit werde ich gut zu Stande kommen,« entgegnete Herr
Seagrave. »Juno kann mir helfen, die Leinwand anzuspannen, wenn ich
mit den Pflöcken fertig bin.«

		»Ja, und inzwischen mag Juno eine Schaufel nehmen und das [bookmark: page60] Innere des Zeltes
hübsch glatt machen. Diese alten Kokosblätter müssen hinaus;
namentlich gilt es nachzusehen, ob nicht irgend ein Gewürm darunter
versteckt ist. Junker Tommy, Du darfst nicht weglaufen und ebenso
wenig die Aexte anrühren, denn sie schneiden Dich, wenn Du's thust.
Wenn etwas vorfallen sollte, Herr Seagrave, was Euch meines
Beistandes benöthigt machte, so braucht Ihr nur das Gewehr
abzufeuern; ich will dann augenblicklich zu Euch an's Land kommen.
Indeß glaube ich nicht, daß etwas der Art zu erwarten steht,« fügte
Ready bei, worauf er nach dem Ufer hinunterging, in das Boot stieg
und an Bord des Schiffes zurückruderte.

		—————

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Sobald Ready auf dem Schiffe wieder angelangt war, ging er
zuerst in die Kajüte hinunter, um Frau Seagrave und William
mitzutheilen, was inzwischen geschehen war. Frau Seagrave war
natürlich ängstlich darüber, daß sich ihr Gatte allein am Ufer
befand, und Ready theilte ihr mit, sie hätten mit einander
ausgemacht, daß Herr Seagrave die Muskete abfeuern sollte, im Falle
sich etwas zutrüge. Dann ging er nach dem Segelraum hinunter, um
nach einiger Leinwand zu sehen, und fand daselbst ein neues
Bramsegel, Nadeln, Fingerhut und Zwirn. Kaum hatte er dies
herausgeschafft und damit den Fuß der Leiter erreicht, als sich der
Knall der Muskete vernehmen ließ und Frau Seagrave in größtem
Schreck herausstürzte. Ready ergriff ein anderes Gewehr, sprang
in's Boot und ruderte so schnell er konnte dem Ufer zu. Als er ganz
athemlos daselbst anlangte, fand er – was er früher nicht gesehen
hatte, da er bei'm Rudern den Rücken dem Lande zukehrt hielt –
Herrn [bookmark: page61]
Seagrave und Juno eifrig mit dem Zelte beschäftigt, während Meister
Tommy laut hinausheulend auf dem Boden faß. Es stellte sich nun
heraus, daß der Knabe, während Herr Seagrave und Juno an ihrem
Geschäfte fortmachten, nach der Stelle hingeschlichen war, wo die
Muskete gegen einen Kokosbaum gelehnt stand, und gelegentlich den
Drücker gezogen hatte. Das Gewehr ging los, und da die Mündung nach
oben gerichtet war, so hatte die Ladung ein paar große Kokosnüsse
heruntergeholt, die dicht neben Tom niederfielen und ihn, wenn sie
ihn getroffen hätten, wahrscheinlich getödtet haben würden. Herr
Seagrave, welcher wohl wußte, welchen Schreck der Knall an Bord des
Schiffes verursachen mußte, hatte ihn tüchtig ausgeschmält, und er
weinte jetzt aus Leibeskräften, um zu beweisen, wie gar reuig er
sey.

		»Da ist's am Besten, wenn ich augenblicklich wieder an Bord
zurückgehe,« sagte Ready, »um Frau Seagrave Kunde davon zu
ertheilen.«

		»Ich bitte, thut dies, mein lieber Freund,« versetzte Herr
Seagrave.

		Ready ruderte sodann an Bord zurück, berichtete den Stand der
Dinge und nahm dann seine Arbeit wieder auf.

		Er schaffte nun den Beutel des Segelmachers, sammt Nadeln und
Fingerhut, zwei Matratzen, etliche Decken aus der Staatskajüte des
Kapitäns und die Pfanne mit dem Ochsen- und Schweinefleisch in das
Boot, worauf er eine Spiere zum Nachtauen am Sterne des Bootes
befestigte. Jetzt glaubte er, genug geladen zu haben, und
erreichte, da er keine Personen zu führen hatte, das Land
wohlbehalten genug. Nachdem er unter Herrn Seagraves und Junos
Beistand Alles nach dem Hügel geschafft hatte, machte er die Spiere
für das zweite Zelt fest und überließ es sodann den Beiden, es
gleich dem andern zu befestigen, während er selbst wieder an Bord
zurückkehrte. Juno hatte das Zelt nett gereinigt und sagte, sie
habe weder Schlangen noch Insekten unter den Blättern gefunden.
[bookmark: page62] Ehe sich
Ready entfernte, gab er Tommy einen Stock und sagte ihm, er solle
das Fleisch bewachen und nicht leiden, daß es die Hunde fraßen,
worauf denn der Knabe seinen Posten antrat und mit der Gravität
eines Richters Wache hielt. Ready machte noch zwei weitere Fahrten
nach dem Schiffe und brachte Bettzeug, einen, Sack mit
Schiffszwieback, einen andern mit Kartoffeln, Teller, Messer,
Gabeln, Löffel, Bratpfannen, sonstigen Kochapparaten und noch
allerlei andere Gegenstände mit sich. Er zeigte sodann Juno, wie
sie die Enden des ersten Zelts mit der Leinwand, welche er an's
Land gebracht hatte, ausfüllen sollte, so daß es von allen Seiten
verschlossen war – eine Arbeit, welche das Mädchen mit Nadel und
Zwirn recht gut zu Stande brachte. Sobald sich der alte Seemann
überzeugt hatte, daß Juno recht gut allein zu Stande kommen konnte,
sagte er:

		»Herr Seagrave, wir haben nur noch zwei Stunden Tag, und es ist
jetzt an der Zeit, daß Frau Seagrave gleichfalls an's Land komme;
seyd dafür so gut, mich zu begleiten, damit wir sie und die Kinder
holen. Ich denke, wir werden die erste Nacht gut durchkommen, und
wenn uns Gott schönes Wetter schenkt, können wir morgen noch viel
ausrichten. Ueberhaupt müssen wir das günstige Wetter benützen und
recht fleißig seyn, um so viel möglich an's Land zu schaffen; denn
ein einziger guter Sturm wird, aller Wahrscheinlichkeit nach, das
Schiff in Stücke schlagen. Ich habe die Ladung des Raumes selbst
besorgt und weiß, wo die meisten Dinge zu finden find, fürchte
aber, es wird nicht möglich seyn, alle die Gegenstände, welche wir
brauchen können, herauszuschaffen.«

		Sobald sie das Schiff erreicht hatten, begab sieh Herr Seagrave
zu seiner Gattin hinunter, um ihr zu sagen, daß er gekommen sey,
sie abzuholen. Sie war sehr aufgeregt und von ihrer Krankheit noch
immer sehr schwach, benahm sich aber demungeachtet muthig genug und
erreichte unter dem Beistand ihres Gatten das Deck. William kam mit
dem Bübchen nach, während Ready die [bookmark: page63] kleine Caroline trug. Es kostete einige
Mühe, bis man sie Alle in das Boot gebracht hatte; als es aber
endlich geschehen war, ruderte der alte Seemann ab. Mrs. Seagrave
fühlte sich so unwohl, daß ihr Gatte sie mit seinen Armen
unterstützen mußte, weshalb dann William eines der Ruder ergriff.
Sie kamen wohlbehalten an's Land, und Frau Seagrave wurde nach dem
Zelte geführt, wo man sie auf eine der Matratzen niederlegte. Sie
verlangte etwas Wasser.

		»Gerade dies habe ich mitzubringen vergessen,« sagte Ready. »Was
ich nicht ein einfältiger alter Bursche bin! Doch ich will
augenblicklich wieder an Bord gehen. In meinem Eifer, alles Andere
an's Land zu schaffen, habe ich das größte Bedürfniß des Lebens
vergessen! Freilich hatte ich im Sinne, sobald wie möglich auf der
Insel darnach auszusehen, da wir uns damit viele Mühe erspart haben
würden.«

		Ready kehrte eiligst an Bord zurück und schaffte zwei Tönnchen
Wasser an's Land, die er mit William nach dem Zelte hinaufrollte.
Juno war inzwischen mit ihrer Aufgabe völlig zu Stande gekommen,
und sobald Frau Seagrave etwas Wasser getrunken hatte, erklärte
sie, daß sie sich viel besser befinde.

		»Heute kehre ich nicht mehr an Bord zurück,« sagte Ready. »Ich
fühle mich müde – in der That sehr erschöpft.«

		»Das glaube ich gerne, mein guter Mann,« versetzte Herr
Seagrave. »Ihr habt viele Nächte gar nicht geschlafen und den
ganzen Tag über schwer gearbeitet. Denkt mir ja nicht daran, heute
noch etwas Weiteres anfangen zu wollen.«

		»Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen und nicht einmal,
meinen Durst gestillt,« erwiederte Ready sich niedersetzend.

		»Ihr fühlt Euch unwohl, Ready?« sagte William.

		»Ein Bischen schwach, Junker William; ich bin nicht mehr so
jung, wie ich gewesen. Könnt Ihr mir nicht ein wenig Wasser
geben?«

		»Halt, William, das will ich besorgen,« sagte Herr Seagrave
[bookmark: page64] eine
Zinnkanne aufnehmend, die er für seine Gattin gefüllt hatte. »Da,
Ready, trinkt dies.«

		»Es wird mir bald wieder besser seyn, Sir. Ich will mich nur ein
wenig niederlegen und dann ein Bischen Zwieback und etwas Fleisch
genießen.«

		Der arme alte Ready war in der That ganz erschöpft, fühlte sich
aber bald wieder neubelebt, sobald er Einiges zu sich genommen
hatte. Juno war eifrig beschäftigt: sie hatte den Kindern etwas
Salzfleisch und Zwieback zu essen gegeben. Der kleine Albert, Tommy
und Caroline lagen zu Bette und das zweite Zelt war beinahe
bereit.

		»Es wird für diesen Abend zureichen, Juno,« sagte Herr Seagrave.
»Wir haben heute genug gearbeitet.«

		»Ja, Sir,« versetzte Ready; »aber ich glaube, wir sollten noch
Gott für seine Gnade danken, ehe wir uns schlafen legen. Hat er uns
nicht große Verpflichtungen aufgelegt? Denn wäre das Wetter
schlecht und das Wasser rauh gewesen, wie wäre es möglich, daß wir
jetzt so gemächlich am Leben seyn könnten? Ist dies nicht Erbarmens
genug?«

		»Ihr erinnert mich an meine Pflicht, Ready. Wir wollen, ehe wir
uns niederlegen, dem Herrn für seine Güte danken und ihn um seinen
weiteren Schutz bitten.«

		»Thue so, mein lieber Gatte,« sagte Frau Seagrave von ihrem
Zelte aus. »Ich kann Dich hören und will mich Deinem Gebete
anschließen.«

		Herr Seagrave sprach nun ein Dankgebet, worauf sie sich Alle zur
Ruhe begaben. [bookmark: page65]

		—————

	
		
		Eilftes Kapitel.

		Herr Seagrave war der Erste, welcher am andern Morgen erwachte
und sich von seinem Bette erhob. Er trat vor das Zelt hinaus und
schaute umher. Der Himmel war hell und klar. Eine leichte Brise
kräuselte die Oberfläche des Wassers und die kleinen Wellen
schlugen spielend gegen den weißen Sand der Bucht an. Links von
derselben stieg das Land auf und bildete kleine Hügel, hinter
welchen sich die Kokoswälder fortzusetzen schienen. Rechts erhob
sich eine niedere Reihe von Korallenfelsen fast wie eine Mauer aus
dem Meere, auf etwa hundert Schritte sich dem Rasen und Buschholz
anschließend, während das Wrack des Pacific, welches wie irgend ein
gestrandetes Ungeheuer dalag, den hervorstechendsten Zug in der
Landschaft bildete. Wo die Strahlen hindringen konnten, entfaltete
die Sonne große Gewalt; aber die Stelle, auf welcher Herr Seagrave
stand, bot einen undurchdringlichen Schatten, da die Kokosbäume ihr
gefiedertes Laub im Winde darüber hinbreiteten. Ein Gefühl der
Bewunderung über die unendliche Schönheit der Landschaft, gedämpft
durch die Wehmuth über den Anblick des zertrümmerten Schiffes,
erfüllte Herrn Seagraves Seele.

		»Ja,« dachte er, »wenn ich der Welt und ihrer Sorgen müde wäre,
und einen Aufenthalt des Friedens und der Schönheit suchen wollte,
so würde ich einen Ort wählen, wie diesen hier. Wie lieblich ist
die Landschaft – welche Ruhe, welche Zufriedenheit, welche süße
Wehmuth weckt sie nicht in der Seele! Wie gnädig sind wir bewahrt
worden, als alle Hoffnung entschwunden zu seyn schien, und welche
reichliche Fürsorge ist uns nicht entgegengekommen, nun wir
gerettet sind. Und doch erdreistete ich mich, zu murren, während
nur das Gefühl des Dankes in meinem Innern hätte Platz greifen
sollen! [bookmark: page66]
Möge Gott mir vergeben. Gattin und Kinder in Sicherheit – nichts zu
beklagen, als den Verlust einiger zeitlichen Güter und eine
jeweilige Abgeschiedenheit von der Welt – ja, aber für wie lange! –
Wie, noch immer rebellische Gedanken? – nicht für länger, als es
Gott in seiner Weisheit gutdünken mag.«

		Herr Seagrave hatte den Rücken seinem Zelte zugewandt, wo
William, Tommy und der alte Ready noch immer in festem Schlafe
lagen.

		»Vortrefflicher alter Mann!« fuhr Herr Seagrave in seinen
Gedanken fort; »wenn wir je wieder zurückkehren zu den geschäftigen
Scenen des Lebens, so soll Dein Wohlwollen und Deine christliche
Gesinnung belohnt werden, falls es überhaupt in meiner Macht liegt,
Dir zu vergelten. Welch ein kräftiges Herz ist nicht unter der
rauhen Rinde verborgen! Wo wären jetzt alle diese lieben, hülflosen
Wesen, wenn er nicht so treulich bei uns ausgehalten und sich
selbst uns zum Opfer gebracht hätte! Schlafe im Frieden, guter
alter Mann, und möge der Himmel Dich segnen.«

		Die Hunde, welche in das Zelt gekrochen waren und sich neben
William und Tommy auf die Matratzen niedergelegt halten, begrüßten
jetzt Herrn Seagraves mit wedelndem Schmeicheln. William erwachte
ob ihrem Winseln, erhielt aber von seinem Vater die Weisung, den
alten Ready nicht zu wecken, weshalb er sich in aller Stille
ankleidete und heraus kam.

		»Soll ich nicht Juno rufen, Vater?« sagte William. »Ich denke,
ich kann es wohl, ohne Mama zu wecken, wenn sie noch schlafen
sollte.«

		»So thu es, mein Sohn; ich will indessen nachsehen, was Ready
für Kochgeräthschaften an's Land gebracht hat.«

		William kehrte bald zu seinem Vater zurück und berichtete, daß
die Mutter noch in tiefem Schlafe liege, Juno aber aufgestanden
sey, ohne sie und die beiden Kinder zu wecken.

		»Nun, so wollen wir sehen, ob wir nicht ein Frühstück für sie
[bookmark: page67] zurichten
können, William. Die trockenen Kokosblätter werden ein
vortreffliches Feuer geben.«

		»Aber Vater, wie sollen wir Feuer anzünden? Wir haben weder
Zunderbüchse noch Schwefelhölzchen.«

		»Nein, aber es gibt noch andere Methoden, obschon bei den
meisten Zunder nöthig ist. Die Wilden machen Feuer an, indem sie
ein weiches Stück Holz gegen ein hartes reiben. Ich fürchte
freilich, wir würden lange brauchen, wenn wir dies versuchen
wollten; aber wir haben Schießpulver und können Zunder machen,
indem wir es anfeuchten und auf einen Lappen oder einen Fetzen
Papier, ja auch auf ein Stück weichen Holzes reiben. Es gibt
zweierlei Arten, Schießpulver anzuzünden – einmal durch Stahl und
Stein, und dann, wenn man die Sonnenstrahlen durch ein
Vergrößerungsglas in einen Brennpunkt sammelt.«

		»Wir haben kein Vergrößerungsglas.«

		»Nein; aber wir können es aus einem Telescop kriegen, wenn wir
wieder an Bord gehen. Vorderhand haben wir kein anderes Mittel, als
die Muskete.«

		»Aber Vater, was kochen wir, wenn wir das Feuer angezündet
haben? Es ist weder Thee noch Kaffee da.«

		»Du hast Recht,« versetzte Mr. Seagrave.

		»Aber Kartoffeln, Vater.«

		»Ja William; aber meinst Du nicht, es wäre besser, wenn wir
kaltes Ochsen- und Schweinefleisch nebst Schiffszwieback zum
Frühstück zubereiteten, ohne von den Kartoffeln Gebrauch zu machen?
Vielleicht bedürfen wir der Letzteren, um sie anzupflanzen. Aber
warum gehen wir nicht lieber selbst an Bord? Du kannst ein Ruder
ziemlich gut führen, und wir Alle müssen jetzt arbeiten lernen,
damit nicht der arme alte Ready sämmtliche Geschäfte für uns zu
besorgen habe. Freilich wird es einige Zeit anstehen, ehe wir so
handgerecht sind, wie der alte Mann, der sich in alle
Schwierigkeiten zu finden weiß. Komm, William.«

		[bookmark: page68] Herr
Seagrave begab sich nun nach der Bucht hinunter, wo das kleine Boot
an dem Gestade lag und leicht von den kräuselnden Wellen bespült
wurde. Sie schoben es ab und stiegen hinein.

		»Ich weiß, wo der Aufwärter den Thee und Kaffee aufzubewahren
pflegte, Vater,« sagte William, als sie dem Schiffe zuruderten.
»Mama wird gewiß ein solches Frühstück jedem andern vorziehen; auch
kann ich die Ziegen melken für den kleinen Albert.«

		Obgleich sie die Ruder nicht sehr geschickt zu handhaben wußten,
langten sie doch bald neben dem Schiffe an und klommen, nachdem sie
das Boot festgemacht hatten, an Bord.

		William ging zuerst nach der Kajüte hinunter, um Thee und Kaffee
zu holen; dann überließ er es seinem Vater, andere Dinge zu
sammeln, während er sich entfernte, um die Ziegen zu melken. Sobald
er dies gethan hatte, goß er die Milch aus der Blechpfanne, die er
als Eimer benützt hatte, in eine frisch ausgespülte Flasche, damit
sie nicht vergossen würde, und kehrte zu seinem Vater zurück.

		»Ich habe diese zwei Körbe mit allerlei Gegenständen gefüllt,
William, die Deiner Mutter recht angenehm seyn werden. Was sotten
wir noch mitnehmen?«

		»Jedenfalls das Telescop, Vater – und auch einen Pack Kleider;
das wird Mama lieb seyn. Die reinen sind alle in der Schublade –
wir können sie in ein Tuch zusammenbinden. Und dann, Vater, können
wir auch einige Bücher mitnehmen, denn Mama wird sich nach ihrer
Bibel und ihrem Gebetbuche sehnen. Da sind sie.«

		»Du bist ein guter Knabe, William,« entgegnete Herr Seagrave.
»Ich will jetzt diese Sachen in das Boot nehmen und dann nach dem
Uebrigen zurückkehren.«

		In kurzer Frist war Alles, was sie mitnehmen wollten, in dem
Boote untergebracht, und sie ruderten wieder dem Lande zu. Juno,
welche sich inzwischen gewaschen hatte, harrte ihrer an der Bucht,
um ihnen beim Ausladen an die Hand zu gehen.

		[bookmark: page69] »Nun,
Juno, wie befindest Du Dich diesen Morgen?«

		»Ganz wohl, Massa,« versetzte Juno und deutete dann mit den
Worten auf das klare Wasser: »viel Fisch da.«

		»Ja, wenn wir nur Leinen hätten,« versetzte Herr Seagrave. »Ich
glaube übrigens, daß Ready irgendwo sowohl Angeln als Schnüre hat.
Komm Juno, nimm dieses Bündel Leinwand nach dem Zelte. Wir können
mit dem Uebrigen ohne Dich zu Stande kommen.«

		»Nimm auch diese Flasche Milch mit, Juno; ich habe sie zu dem
Frühstück des kleinen Albert gemolken.«

		»Dank, Massa William, das war gut von Euch.«

		»Du mußt Dich tummeln, Juno; denn da ist Tommy auch schon auf
den Beinen und läuft im Hemde umher.«

		Als sie bei dem Zelte anlangten, fanden sie, daß Alles wach war,
den alten Ready ausgenommen, der noch immer in tiefem Schlafe lag.
Frau Seagrave hatte eine sehr gute Nacht gehabt und fühlte sich
viel frischer. William fertigte etwas Zunderpapier an, welches er
mit einem der Gläser aus dem Telescope entzündete, und bald hatten
sie ein gutes Feuer. Herr Seagrave ging nach dem Ufer hinunter, um
drei große Steine zu holen, mit welchen die Pfanne unterstützt
werden sollte, und nach einer halben Stunde hatten sie kochendes
Wasser zum Thee.

		—————

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Juno, welche die Kinder nach der Bucht hinuntergenommen, war
knietief ins Wasser hinein gegangen und hatte sie als die kürzeste
Methode des Waschens ganz untergetaucht, dann angekleidet [bookmark: page70] und bei ihrer
Mutter gelassen, worauf sie William beistand, die Tassen und Teller
für das Frühstück bereit zu halten. Alles war nett und ordentlich
zwischen den beiden Zelten ausgelegt, und dann machte William den
Vorschlag, den alten Ready zu wecken.

		»Ja, mein Kind,« versetzte der Vater, »Du magst dies jetzt wohl
thun, da er ein Frühstück wird brauchen können. Und außerdem würde
es ihm wahrscheinlich nicht lieb seyn, wenn wir es ihn nicht wissen
ließen, daß wir Alle uns versammeln, um Gott zu danken, ehe wir zu
unserm Mahle niedersitzen.«

		William ging hinein und klopfte Ready auf die Schulter.

		»Habt Ihr genug geschlafen, Ready?« fragte William, als sich der
alte Mann aufsetzte.

		»Ja, Junker William. Ich habe, glaube ich, einen guten Schlaf
gethan und will jetzt aufstehen, um zu sehen, was ich für Euch zum
Frühstück kriegen kann.«

		»Thut es,« versetzte William lachend.

		Ready war bald angekleidet, da er beim Niederliegen blos seine
Jacke abgelegt hatte. Er warf sie um und kam aus dem Zelte heraus,
wo er zu seinem Erstaunen die ganze Familie (denn auch Frau
Seagrave war mit den kleinen Kindern herausgekommen) um das
Frühstück stehen sah, das auf dem Boden ausgebreitet lag.

		»Guten Morgen Ready,« sagte Frau Seagrave, ihm ihre Hand
entgegenstreckend, worauf ihm auch Herr Seagrave die seinige
hinbot.

		»Ihr habt hübsch lange geschlafen, Ready! aber ich mochte Euch
nach den Anstrengungen des gestrigen Tages nicht früh wecken
lassen.«

		»Ich danke Euch freundlichst, Sir, und freue mich, zu sehen, daß
Madame so wohl ist. Es thut mir nicht leid, zu finden, daß Ihr so
gut ohne mich zu Stande kommt,« fuhr Ready lächelnd fort.

		»Ich fürchte, dies würde nur schlecht gehen,« entgegnete Frau
Seagrave. »Wo wären wir wohl jetzt, wenn Ihr uns nicht wohlwollend
Beistand geleistet hättet?«

		[bookmark: page71] »Wir
können ohne Euch mit einem Frühstück fertig werden,« sagte Herr
Seagrave; »aber ich glaube, mein lieber Freund, daß wir ohne Euch
kein Frühstück mehr gebraucht haben würden. Wir wollen Euch
übrigens während des Mahles mittheilen, Ready, was wir gethan
haben. Jetzt, meine Liebe, wenn's Dir gefällig ist.«

		Frau Seagrave las nun ein Kapitel aus der Bibel vor, worauf Alle
niederknieten und Herr Seagrave ein Gebet sprach.

		Während sie sich mit dem Frühstück beschäftigten, erzählte
William dem alten Seemann, wie sie an Bord gegangen seien und was
sie mitgebracht hätten; zugleich erwähnte er wie Juno alle Kinder
in die See getaucht habe.

		»Das muß Juno nicht wieder thun,« versetzte Ready, »bis ich die
gehörige Vorsorge getroffen habe. Es gibt sehr viele Hayfische um
diese Inseln, und es ist sehr gefährlich in das Wasser zu
gehen.«

		»Ach Gott, lieber Mann – welch' eine Gottesschickung, daß ihnen
nichts begegnet ist!« rief Frau Seagrave schaudernd.

		»Ja wohl,« fuhr Ready fort; »aber sie halten sich nicht so
häufig auf der Windseite der Inseln auf. Freilich ist diese glatte
Bucht gerade ein anlockendes Plätzchen für sie, und so ist's am
besten, Du gehst nicht wieder ins Wasser, Juno, bis ich Zeit gehabt
habe, einen Platz anzufertigen, wo Du in Sicherheit baden kannst.
Freilich gibt es noch viele Arbeit, ehe wir hieran denken dürfen,
und wenn wir erst von dem Schiffe hergeschafft haben, was wir
brauchen, müssen wir uns entscheiden, ob wir hier bleiben wollen,
oder nicht.«

		»Hier bleiben, oder nicht, Ready? Was meint Ihr damit?«

		»Je nun, wir haben noch kein Wasser gefunden, und dies ist die
erste Nothwendigkeit des Lebens. Wenn wir auf dieser Seite der
Insel keine Quelle finden, müssen wir unsere Zelte anderswo
aufschlagen.«

		»Das ist sehr wahr,« entgegnete Herr Seagrave. »Ich wünschte,
wir könnten Zeit finden, um uns ein wenig umzusehen.«

		»Das können wir wohl, Sir; aber vorderhand dürfen wir dieses
[bookmark: page72] schöne
Wetter nicht unbenützt vorbeigehen lassen. Es kann schon morgen
schlecht werden, und dann sind wir nicht im Stande, noch irgend
etwas von dem Schiffe fortzubringen. Wir wollen nicht länger zögern
– Ihr, Sir, William und ich. Ihr und William bleibt an Bord, um die
Dinge zu sammeln, und ich bringe sie ans Land, während Juno sie
hinaufschafft.«

		Der ganze Tag wurde darauf verwendet, um Gegenstände aller Art,
welche von Nutzen seyn konnten, ans Ufer zu bringen. Noch vor dem
Mittagessen wurden die kleinen Segel, Tauwerk, Zwirn, Leinwand,
kleine Fässer, Sägen, Meißel, große Nägel und Planken aus Ulmen und
Eichenholz gelandet. Nachdem sie ein kräftiges Mahl eingenommen
hatten, ging es wieder ans Werk. Die Kajütentische und Stühle,
sämmtliche Kleider, einige Kistchen mit Kerzen, zwei Säcke mit
Kaffee, zwei mit Reis, zwei weitere mit Zwieback, mehrere Stücke
Ochsen- und Schweinefleisch, Säcke mit Mehl, da man nicht ganze
Fässer herausschaffen konnte, einige Wassertonnen, der Schleifstein
und Frau Seagraves Reiseapotheke wurden nun nach dem Ufer gebracht.
Als Ready wieder an Bord kam, sagte er:

		»Unser Bötlein wird sehr leck und kann nicht mehr viel leisten,
wenn es nicht zuvor ausgebessert wird. Auch hat Juno kaum die
Hälfte der Gegenstände hinaufgeschafft, da sie meist zu schwer sind
für eine einzige Person. Ich denke, wir können vorderhand gut
auskommen, Herr Seagrave, und thun daher am besten, wenn wir vor
Einbruch der Dunkelheit noch alle Thiere ans Land schaffen. Es wird
zwar in dem Boote beschwerlich mit ihnen hergehen, aber dennoch
möchte ich sie nicht ans Land schwimmen lassen, obschon wir mit
einem Schweine den Versuch machen können. Während ich eines
heraufhole, könnt Ihr und Master William den Hühnern die Füße
zusammenbinden und sie ins Boot schaffen. Was die Kuh betrifft, so
kann sie nicht ans Land gebracht werden, denn sie liegt noch immer
und wird wahrscheinlich nicht wieder aufstehen. Das ist so die Art
dieser Thiere. Ich habe ihr übrigens Heu vorgeworfen, und [bookmark: page73] wenn sie
durchaus liegen bleiben will, so müssen wir sie eben schlachten und
ihr Fleisch einsalzen.«

		Ready ging hinunter und bald ließ sich das Quieksen des
Schweines vernehmen. Nach einer Weile kehrte er zurück und hatte
das Thier, dessen Hinterbeine er festhielt, über dem Rücken hängen.
Er warf es über das Schanddeck in die See. Das Schwein zappelte
anfänglich, wandte aber nach einigen Sekunden dem Kopf vom Schiffe
ab und schwamm dem Ufer zu.

		»Es geht hübsch gerade aus,« sagte Ready, der mit Herr Seagrave
und William dem Thiere zusah. Eine Minute nachher rief er
jedoch.

		»Ich habe mirs ja gedacht – es ist hin!«

		»Warum?« fragte Herr Seagrave.

		»Seht Ihr jenes schwarze Ding über dem Wasser, das so schnell
auf das Schwein zuschwimmt? Das ist die Rückenfinne eines
Hayfisches, und er wird das arme Thier bald genug gefaßt haben –
ja, da hat er's!« rief Ready, während das Schwein mit einem
schweren Plätschern unter dem Wasser verschwand. »Nun, es ist
verloren – aber besser das Schwein, als Eure kleinen Kinder, Herr
Seagrave.«

		»Ja, in der That – Gott sey gepriesen! Das Ungeheuer hätte
ebenso gut in der Nähe seyn können, als Juno die Kleinen in das
Wasser nahm.«

		»Ich schätze, daß es nicht weit weg war,« versetzte Ready.
»Indeß muß sich die Bestie mit dem begnügen, was sie hat, denn mehr
soll sie nicht kriegen. Wir wollen jetzt hinunter gehen und die
Beine der übrigen Schweine zusammenbinden, um sie dann
heraufzubringen. Mit dem, was bereits im Boote ist, werden sie eine
gute Ladung abgeben.«

		Sobald die Schweine in vom Boot waren, ruderte Ready wieder dem
Ufer zu, während Herr Seagrave und William die Ziegen und Schafe
für die nächste Fahrt heraufholten. Ready kehrte bald wieder
zurück.

		»Damit wollen wirs für heute beschließen, und wenn ich anders
[bookmark: page74] mich auf
das Wetter verstehe, so wirds auch für einige Tage unsere letzte
Fahrt seyn; denn es dämmt sich sehr dick in der See draußen auf.
Wir können dießmal auch einen Sack voll Korn für die Kreaturen
mitnehmen, im Falle wir's brauchen, und dann wollen wir dem Schiffe
für ein paar Tage Adieu sagen. Ich habe der Kuh Wasser gegeben und
ein paar Eimer bei ihr zurückgelassen – auch einige Bunde Heu; aber
ich hoffe kaum, sie noch lebend zu finden, wenn wir wieder
zurückkommen.«

		Sie schafften dann Alles in das Boot, welches um des Getreides
willen sehr schwer beladen war, kamen aber glücklich ans Land,
trotzdem, daß der Nachen wegen der Lecke sehr viel Wasser fing.
Nachdem sie die Ziegen und die Schafe ausgeschifft hatten, führte
sie William nach dem Zelte hinauf, wo sie ganz ruhig blieben. Die
Schweine und die Hühner waren davon gelaufen, aber dies ließ sich
erwarten. Sie hatten jetzt so viel mitgebracht, daß das ganze Ufer
mit Gegenständen überlegt war.

		»Das nenne ich mir ein gutes Tagewerk, Herr Seagrave,« sagte
Ready. »Das kleine Boot hat sich wacker gehalten; aber jetzt dürfen
wir ihm nimmer trauen, bis wir es in einen besseren Zustand
versetzt haben.«

		Nach so schweren Anstrengungen war es ihnen sehr lieb, daß Juno
Kaffee für sie bereitet hatte. Während sie diese Labung einnahmen,
erzählten sie Frau Seagrave den tragischen Tod des armen Schweins,
welches dem Hayfisch zur Beute geworden war. Frau Seagrave umarmte
dabei den kleinen Knaben, den sie in ihren Armen hatte, und als sie
ihren Kopf wieder erhob, rollte eine Thräne des Dankes über ihre
Wange herunter. Die arme Juno war augenscheinlich noch jetzt ganz
entsetzt über die Gefahr, in welcher die Kinder gestanden
hatten.

		»Wir werden morgen alle Hände voll zu thun haben, wenn wir diese
Dinge unterbringen wollen,« bemerkte Herr Seagrave.

		»Vermuthlich wird's uns noch einige Zeit so ergehen,« versetzte
[bookmark: page75] Ready.
»In zwei Monaten oder so tritt die Regenzeit ein, und wir müssen
bis dahin wo möglich unter Dach kommen. Wir können nicht erwarten,
daß das Wetter das ganze Jahr durch gut bleibe.«

		»Was muß wohl zuerst geschehen, Ready?« fragte Herr
Seagrave.

		»Morgen schlagen wir noch ein Zelt oder ein paar auf, um die
Gegenstände, welche wir an's Land geholt haben, unterzubringen. Das
gibt eine gute Tagesarbeit; aber wir wissen dann auch, wo wir etwas
zu holen haben, wenn wir's brauchen.«

		»Das ist sehr wahr; und was muß dann geschehen?«

		»Dann, Sir, machen wir einen kleinen Ausflug, um die Insel zu
untersuchen und ausfindig zu machen, wohin wir unser Haus bauen
müssen.«

		»Können wir ein Haus bauen?« fragte William.

		»O ja, und zwar leichter als Ihr glaubt. Es gibt zu diesem Ende
keinen tauglicheren Baum, als die Kokospalme, und der Wald ist so
licht, daß wir sie leicht weiter schaffen können.«

		»Was haben denn die Kokosbäume für absonderliche Eigenschaften?«
fragte Fran Seagrave.

		»Das will ich Euch sagen, Madame. Erstlich liefern sie das Holz,
mit dem wir das Haus bauen; dann haben wir den Bast, aus welchem
man Taue, Leinen und Fischnetze machen kann; die Blätter dienen zum
Decken des Hauses und auch zu einem Dach für den Kopf, denn man
kann gute Hüte und desgleichen Körbe daraus machen. Ferner haben
wir die Frucht, eine gute Nuß, die auch zum Kochen sehr brauchbar
ist, und die sehr gesunde Milch der jungen Nüsse. Zum Brennen kann
man ein Oel daraus gewinnen und aus den Schaalen Tassen machen,
wenn wir keine haben. Aus dem Baum läßt sich Toddy gewinnen, der
frisch sehr angenehm zu trinken ist, aber berauschend wird, wenn
man ihn zu lange aufbewahrt. Und endlich kann man aus dem Toddy
Arac machen, der ein sehr starker Branntwein ist. Es gibt keinen
Baum, der dem [bookmark: page76] Menschen zu so viel nützlichen Zwecken
diente, da er ihn mit fast Allem versieht.«

		»Das hätte ich mir nicht gedacht,« entgegnete Frau Seagrave.

		»Auf alle Fälle haben wir sie in reichlicher Menge,« sagte
William.

		»Ja, Junker William, es ist kein Mangel daran, und ich freue
mich darüber; denn hätten wir ihrer nur wenige, so wäre es mir
nicht lieb, wenn ich sie zerstören müßte. Leute können hier eben so
gut, wie wir, schiffbrüchig werden, ohne daß es ihnen so gut würde,
so viele nöthige und mehr als nöthige Gegenstände am Lande zu
bergen, und da wäre es leicht möglich, daß sie für ihren Unterhalt
rein auf die Kokospalme hingewiesen wären.«

		»Ich denke es ist jetzt Zeit für uns Alle, zu Bette zu gehen,«
sagte Herr Seagrave. »William, bring' Deiner Mamma die Bibel.«

		—————

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Wir wollen in Zukunft die regelmäßige Tagesbeschäftigung unserer
Gesellschaft übergehen, da wir hinreichend zu thun haben werden, um
die verschiedenen neuen Vorfälle aufzuzählen, welche jeder Tag mit
sich brachte. Als am andern Morgen das Frühstück vorüber war,
bemerkte Ready:

		»Herr Seagrave, wir müssen jetzt einen Kriegsrath halten und
über eine Recognitionspartie für den morgigen Tag einig werden.
Haben wir dies abgethan, so werden wir wohl Gelegenheit finden, uns
für den Rest des Tages nützlich zu beschäftigen. Die erste Frage
ist: aus welchen Personen soll die Partie bestehen? Hierüber möchte
ich Eure Meinung hören.«

		[bookmark: page77] »Je
nun, Ready,« versetzte Herr Seagrave, »ich meine Ihr und ich, wir
beide sollten gehen.«

		»Oh, doch nicht ihr Beide, mein Lieber,« fiel Frau Seagrave ein.
»Ihr könnt doch wohl ohne meinen Gatten zu Stande kommen,
Ready.«

		»Es wäre mir allerdings lieb gewesen, zur Berathung Herrn
Seagrave mitzunehmen, Madame,« versetzte Ready; »aber nach weiterer
Erwägung der Sache glaube ich nicht, daß Junker William ein
zureichender Schutz für Euch seyn wird. Jedenfalls würdet Ihr dies
glauben, und dann kommt es auf das Gleiche heraus. Wenn daher Herr
Seagrave nichts dagegen hat, so ist's vielleicht besser, wenn er
bei Euch bleibt.«

		»So wollt Ihr also allein gehen, Ready?« fragte Herr
Seagrave.

		»Nein, Sir; ich glaube nicht, daß dies recht wäre. Es könnte
sich etwas zutragen – man weiß nicht, was Einen befallen mag,
obgleich es sicher genug aussieht; aber wir sind in den Händen
Gottes, der über uns verfügen kann nach seinem Gutdünken. Es wäre
mir daher lieb, wenn Jemand mit mir ginge, nur handelt sich's noch
um die Frage, ob mich Junker William oder Juno begleiten soll.«

		»Nehmt mich mit,« sagte Tommy.

		»Dich mitnehmen, Meister Tommy?« sagte Ready lachend. »Dann
müßte auch Juno dabei seyn, um für Dich Sorge zu tragen. Nein, ich
glaube, daß man Dich hier nicht entbehren kann. Die Mamma könnte
Dich brauchen, wenn Du fort bist; denn Du bist so geschickt im
Sammeln von Brennholz und im Abwarten Deiner kleinen Geschwister,
daß Dich Deine Mutter nicht entbehren kann. Ich muß daher schon
entweder Juno oder Deinen Bruder William haben.«

		»Und wen würdet Ihr vorziehen, Ready?« fragte Frau Seagrave.

		[bookmark: page78]
»Jedenfalls den Junker William, wenn Ihr ihn mitziehen lassen
wollt, da Ihr doch das Mädchen nicht gut missen könnt. Ich
fürchtete nur, Ihr würdet Einwendungen erheben.«

		»In der That, es will mir nicht recht gefallen, und ich möchte
lieber Juno für eine Weile entbehren,« entgegnete Frau
Seagrave.

		»Meine liebe Frau,« entgegnete Herr Seagrave, »was hat Ready
eben erst gesagt? Daß wir in den Händen Gottes sind. Vergiß nicht,
wie uns die Vorsehung in so schlimmen Gefahren erhalten und uns
sicher hier an's Land geführt hat. Willst Du jetzt nicht auf
dieselbe Vorsehung bauen, da die Gefahren hoffentlich bloß
eingebildet sind?«

		»Ich hatte Unrecht, mein lieber Mann, sehr Unrecht; aber ich
fürchte, Krankheit und Leiden haben mich nicht nur angegriffen und
ängstlich, sondern auch selbstsüchtig gemacht. Ich muß und will
übrigens dieses Gefühl abschütteln. Bisher bin ich Euch bloß eine
Last gewesen, hoffe aber, daß ich mich bald besser benehmen und
nützlich machen kann. Wenn Du es für räthlich hältst, mein lieber
Gatte, daß Du statt Williams Ready begleitest, so bin ich völlig
zufrieden. Ich hatte in der That sehr Unrecht, eine Einwendung zu
erheben. Begleite immerhin Ready und möge der Himmel euch beide
beschützen.«

		»Nein, Madame,« versetzte Ready, »Junker William wird vollkommen
zureichen. In der That, ich wollte mit Vergnügen allein gehen, da
ich nicht fürchte, es könnte sich etwas zutragen; indeß wissen wir
nicht, was der Tag bringen mag. Ich könnte unwohl werden –
vielleicht Schaden nehmen – Ihr wißt, ich bin ein alter Mann. Und
dann dachte ich, wenn mir etwas zustieße, so könntet Ihr mich
vermissen – das ist Alles; ich sagte es nicht um meinetwillen.«

		»Ich bin davon überzeugt, mein guter alter Freund,« entgegnete
Frau Seagrave, »aber eine Mutter ist bisweilen thöricht.«

		[bookmark: page79] »Bitte
um Verzeihung, nicht thöricht, Madame, nur ein bischen allzu
ängstlich,« erwiederte Ready.

		»Wohlan denn, so soll William mit Euch gehen, Ready – dabei hat
es sein Verbleiben,« bemerkte Herr Seagrave. »Was jetzt
weiter?«

		»Zunächst müssen wir uns für unsere Reise vorbereiten. Wir
brauchen etwas Mundvorrath und Wasser, ein Gewehr mit Munition,
eine große Axt für mich und ein Beil für Junker William. Wenn Ihr
nichts dagegen habt, könntet Ihr uns auch Romulus und Remus
mitgeben und die Vixen für Euch behalten. Juno, stecke ein paar
Stücke Ochsen- und Schweinfleisch in den Topf. Junker William,
wollt Ihr vier Quartflaschen mit Wasser füllen, während ich für
jeden von uns aus Segeltuch einen Schnappsack zusammennähe?«

		»Und was kann ich thun?« fragte Herr Seagrave.

		»Je nun, Sir, Ihr könntet wohl so gut seyn, auf dem Schleifstein
die Axt und das Beil zu schärfen, da uns dies vielleicht zu Statten
kommen wird. Tommy ist ein starker kleiner Mann und ein Freund vom
Arbeiten; er kann den Schleifstein drehen.«

		Tommy sprang augenblicklich auf, denn er war stark genug für das
ihm zugewiesene Geschäft, obschon ihm das Spielen lieber war, als
die Arbeit. Da jedoch Ready gesagt hatte, er sey ein Freund davon,
so wünschte er zu beweisen, daß es wirklich der Fall sey, und ließ
es auch durchaus nicht fehlen, weil Ready, der seine Schnappsäcke
anfertigte, in der Nähe saß. Wenn nun Tommy geneigt war aufzuhören,
so lobte er ihn wegen seines guten Verhaltens und machte Frau
Seagrave aufmerksam, was er für ein gescheidter Knabe sey; und in
der Freude über das Lob trieb er den Schleifstein so eifrig, bis
ihm der Schweiß von der Stirne herunterrann. Noch ehe sie sich zum
Nachtgebete versammelten, um dann zu Bette zu gehen, waren Axt und
Beil geschärft, die Schnappsäcke fertig und alles Uebrige
bereit.

		[bookmark: page80] »Wann
gedenkt Ihr aufzubrechen, Ready?« fragte Herr Seagrave.

		»Mit dem Grauen des Tages, weil dann die Hitze noch nicht so
groß ist.«

		»Und wann wollt Ihr wieder zurückkehren,« fragt Frau
Seagrave.

		»Wir haben uns auf drei Tage mit Mundvorrath versehen, Madame.
Wenn wir daher morgen früh, das wäre Mittwoch, aufbrechen, so hoffe
ich, am Freitag Abend wieder einzutreffen. Wenn's thunlich ist,
bleiben wir keinesfalls länger aus, als bis Samstag Morgen.«

		»Gute Nacht – und Gott befohlen, Mutter,« sagte William; »denn
ich werde Dich morgen nicht sehen.«

		»Gott segne und beschütze Dich, mein lieber Knabe,« versetzte
Frau Seagrave. »Tragt Sorge für ihn, Ready, und lebt wohl, bis wir
uns wieder sehen.«

		Frau Seagrave ging in das Zelt hinein, um die Thränen zu
verbergen, die sie nicht unterdrücken konnte.

		»Es ist ihr jetzt Alles neu,« bemerkte Ready. »Noch eine kleine
Weile, und sie wird sich nichts mehr daraus machen.«

		»Sehr wahr,« sagte Herr Seagrave. »Aber sie ist noch sehr
angegriffen und schwach. Auch benimmt sie sich ziemlich gut, wenn
wir in's Auge fassen, daß sie sich noch nie eine Stunde von ihren
Kindern getrennt hat und der Knabe auszieht, ohne daß sie weiß
wohin.«

		»Allerdings, Sir, allerdings,« versetzte Ready. »Einer Mutter
Furcht ist ebenso natürlich, wie einer Mutter Liebe. Wenn ich
finde, daß ich in der anberaumten Zeit nicht Alles, was ich
wünsche, in Stand bringen kann, so komme ich jedenfalls zurück, um
wieder auf's Neue aufzubrechen.«

		»Thut dies, Ready; sie wird dadurch mehr Vertrauen gewinnen. Und
jetzt lebt wohl – möge günstiger Erfolg Euch begleiten!« [bookmark: page81]

		—————

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Ready machte sich vor Sonnenaufgang auf die Beine und weckte
William, worauf sie sich schweigend ankleideten, um Frau Seagrave
nicht zu stören. Jeder der Schnappsäcke war bereits gepackt und
enthielt zwei Flaschen mit Wasser, welche, damit sie nicht
zerbrachen, mit Kokoslaub umwickelt waren, sammt einer Portion
Ochsen- und Schweinefleisch, während Ready den seinigen, der größer
war, noch mit Zwieback und anderen Dingen, welche für den Nothfall
mitgenommen werden sollten, beschwert hatte. Außerdem wickelte der
alte Mann zwei Stricke um den Leib, um erforderlichen Falls die
beiden Hunde anbinden zu können.

		Sobald sie die Schnappsäcke übergeworfen hatten, ergriff Ready
die Axt und das Gewehr, indem er zugleich William aufforderte, eine
kleine Spate, die mit den Schaufeln an's Land gebracht worden war,
auf die Schulter zu nehmen, wenn er glaube, sie tragen zu können.
Der Knabe erklärte sich bereit dazu. Die Hunde, welche zu wissen
schienen, daß sie mit durften, standen bereit, und Ready ging
sodann nach einem der kleinen Wasserfässer, wo er zuerst selbst
trank, dann William ein Glasvoll reichte und zuletzt den Hunden so
viel zu saufen gab, als sie mochten. Mittlerweile hatte sich die
Sonne über den Horizont erhoben. Sie brachen nach dem Kokosnußwalde
auf und hatten bald die Zelte aus dem Gesicht verloren.

		»Wißt Ihr auch, Junker William,« sagte Ready, Halt machend,
nachdem sie ungefähr zwanzig Schritte im Walde weiter gegangen
waren, »wie wir es angreifen müssen, um unsern Rückweg wieder zu
finden? Denn Ihr seht, die Bäume könnten uns ziemlich in
Verlegenheit bringen, da kein Pfad vorhanden ist, welcher uns
leiten könnte.«

		»Nein, das weiß ich wahrhaftig nicht zu sagen. Ich habe mir
[bookmark: page82] eben den
nämlichen Gedanken gemacht und erinnerte mich dabei an Hans
Däumling, welcher Erbsen in den Weg streute, um den Rückweg wieder
zu finden; aber es gelang ihm nicht, weil die Vögel sie
auffraßen.«

		»Das hat Hans Däumling nicht gut gemacht, und wir müssen es mit
etwas Besserem versuchen. Folgen wir dem Beispiele der Amerikaner,
die in ihren Wäldern die Bäume flammen.

		»Die Bäume flammen? Wie, müssen wir sie denn anzünden?«
versetzte William.

		»Nein, nein, Junker William. Ich weiß nicht, warum sie gerade
diesen Ausdruck brauchen, aber sie verstehen unter Flammen das
Heraushauen eines Stückes Rinde aus einem Baume. Dies geschieht mit
einem einzigen Schlage einer scharfen Axt und bildet eine Marke,
welche sie den Rückweg wieder finden läßt. Sie flammen nicht jeden
Baum, an dem sie vorbeikommen, sondern nur etwa den zehnten und
wechseln links und rechts ab, was völlig zureichend ist. Auch
verursacht dies nicht viele Mühe, denn sie thun es im Weitergehen,
ohne daß sie dabei Halt machen. Wir wollen jetzt anfangen. Ihr
nehmt die rechte Seite, die für Euch geschickter liegt, da Ihr Euer
Beil mit der rechten Hand führt; ich kann meine Axt mit der Linken
schwingen. Seht da – wir brauchen nur ein kleines Schnipselchen
Rinde – das Gewicht der Axt thut es fast allein, und wir haben auf
Jahre hinein einen Wegweiser durch den Wald.«

		»Welch' ein vortrefflicher Plan!« versetzte William, als sie
weiter gingen und gelegentlich die Bäume zeichneten.

		»Aber ich habe noch einen andern Freund in meiner Tasche,«
entgegnete Ready, »und wir müssen ihn bald brauchen.«

		»Worin bestünde dieser?«

		»In dem Taschencompaß des armen Kapitän Osborn. Ihr seht
William, das Flammen wird uns zwar sagen, wie wir wieder
zurückkehren sollen, aber es handelt sich auch darum, welchen Kurs
wir jetzt zu steuern haben. Vorderhand weiß ich, daß wir gerade
[bookmark: page83] ausgehen,
weil wir noch durch das Gehölz hinter uns hinaussehen; aber dies
wird bald nicht mehr möglich seyn, und dann machen wir von dem
Compaß Gebrauch.«

		»Das verstehe ich Alles ganz wohl; aber sagt mir, Ready, warum
ich den Spaten habe mitnehmen müssen. Wozu kann er uns nützlich
werden? Ihr habt doch gestern Morgen nicht von einem solchen
Geräthe gesprochen?«

		»Ich habe dies unterlassen, Junker William, weil ich Eurer
Mutter keine Sorgen machen wollte; aber die Sache liegt mir selbst
nicht wenig am Herzen – ich weiß nämlich nicht, ob wir auf dieser
Insel überhaupt Wasser haben. Ist dies nicht der Fall, so müssen
wir sie früher oder später verlassen, denn obschon wir dadurch
Wasser kriegen können, daß wir in den Sand graben, so wird es doch
zu schlammig seyn, um immer gebraucht werden zu können, und es
steht zu besorgen, daß wir Alle davon erkranken. Von dem Schiffe
haben wir nicht viel an's Land gebracht, und wenn schlimmes Wetter
eintrifft, können wir gar keines mehr erhalten. Man findet sehr oft
Wasser, wenn man darnach gräbt, obschon es sich nicht oben zeigt,
und deshalb wünschte ich, daß wir mit dem Spaten versehen
seyen.«

		»Ihr denkt doch an gar Alles, Ready.«

		»Nein, das geschieht nicht, Junker William; aber in unserer
gegenwärtigen Lage denke ich wahrscheinlich an mehr als Euer Vater
und Eure Mutter. Sie haben nie erfahren, was es heißt, auf seine
eigene Hülfsquellen angewiesen zu seyn, und sind nie in Lagen
gewesen, welche es nöthig machten, daß sie an derartige Dinge
dachten; aber ein Mann, wie ich, der sein ganzes Leben auf dem
Meere zugebracht und schon die Gefahren und Mühseligkeiten des
Schiffbruchs erlitten hat, welche entweder zum Nachdenken oder zum
Sterben zwingen, besitzt nicht nur die Kenntniß eigener Erfahrung,
sondern weiß auch aus den Berichten Anderer, wie sie sich im
Unglück benommen haben. Die Noth, heißt's im Sprichwort, ist die
Mutter der Erfindung, und es gibt nichts Wahreres, Junker William,
[bookmark: page84] denn sie
schärft den Verstand des Menschen, und man glaubt gar nicht, was
die Leute, namentlich die Matrosen zu leisten im Stande sind, wenn
ihnen das Elend so recht an die Kehle geht.«

		»Und wohin gehen wir jetzt, Ready?«

		»Gerade aus nach der Leeseite der Insel, und ich hoffe wir
werden vor Dunkelheit dort seyn.«

		»Warum nennt Ihr's die Leeseite der Insel?«

		»Weil unter diesen Inseln der Wind fast immer von einer Seite
herbläst. Wir landeten auf der Windseite und haben den Wind jetzt
in unserem Rücken. Haltet nur Eure Finger aus und ihr werdet ihn
sogar unter den Bäumen fühlen.«

		»Ich spüre nichts,« versetzte William, während er den Finger
aushielt.

		»So macht Eure Finger mit dem Munde naß und versucht es noch
einmal.«

		William that, wie ihm geheißen wurde, und sagte sodann:

		»Ja, jetzt fühle ich ihn. Wie kömmt dies?«

		»Weil der Wind gegen die Nässe bläst, und Ihr dann die Kälte
fühlt.«

		Wie Ready dies sagte, begannen die Hunde zu knurren; dann
stürzten sie vorwärts und bellten.

		»Was kann es da geben?« rief William.

		»Bleibt nur ruhig stehen, Junker William,« entgegnete Ready,
indem er den Hahn seines Gewehrs spannte: »ich will voraus und
nachsehen.«

		Ready ging vorsichtig mit bereitgehaltenem Gewehre weiter. Die
Hunde bellten wüthender, und endlich brachen aus einem Haufen
Kokoslaub alle die Schweine heraus, welche sie an's Land gebracht
hatten; sie galoppirten, so schnell sie konnten, grunzend davon,
während die Hunde ihnen nachsetzten.

		»Es sind nur die Schweine, Junker William,« sagte Ready
lächelnd. »Ich hätte nie gedacht, daß mich ein zahmes Schwein
erschrecken könnte. He Romulus! he Remus! Zurück da!« rief [bookmark: page85] er den Hunden
nach. »Nun, Junker William, das war unser erstes Abenteuer.«

		»Ich hoffe, es soll uns kein gefährlicheres begegnen,«
erwiederte William lachend. »Aber ich muß sagen, daß ich sehr Angst
hatte.«

		»Kein Wunder; denn wie unwahrscheinlich es seyn mag, ist es doch
möglich, daß es wilde Thiere oder sogar wilde Menschen auf dieser
Insel gibt. In einer unbekannten Gegend müssen wir uns stets auf
das Schlimmste gefaßt halten; aber es ist ein Unterschied zwischen
besorgt seyn und sich fürchten, Junker William. Im ersten Falle
kann man Stand halten, wie Ihr es thatet; aber ein Mensch der sich
fürchtet, läuft davon.«

		»Ich denke nicht, daß ich davon laufen und Euch verlassen werde,
Ready, wenn eine Gefahr auftauchen sollte.«

		»Ich glaube Euch, Junker William; aber dennoch dürft Ihr nicht
voreilig seyn. Wir können jetzt wieder weiter gehen, sobald ich
meinen Hahn abgespannt habe. Da ich eben daran denke, Junker
William – Ihr müßt vielleicht oft ein Gewehr tragen; versäumt aber
dabei ja nie, den Hahn in die Ruhe zu setzen. Ich habe schwere
Unfälle daraus hervorgehen sehen, wenn die Leute ihre Gewehre
spannten und hintendrein vergaßen, sie wieder abzuspannen. Ihr
dürft den Hahn Eures Gewehrs nie zurückziehen, bis Ihr Feuer
geben wollt. Jetzt muß ich nach meinem Compaß sehen, denn wir haben
eine Wendung gemacht, so daß ich nicht mehr weiß, welchen Weg wir
gehen. Nun, 's ist Alles recht – he herein, Hunde!«

		Ready und William setzten ihren Weg mehr als eine Stunde durch
den Kokoswald fort und bezeichneten im Weitergehen rechts und links
die Bäume. Endlich setzten sie sich, um ihr Frühstück einzunehmen
und die beiden Hunde legten sich an ihrer Seite nieder.

		»Ihr müßt den Hunden kein Wasser geben, Junker William, auch
nichts von dem Salzfleische. Zwieback ist gut genug für sie.«

		»Aber sie sind sehr durstig; darf ich ihnen nicht ein klein
wenig geben?«

		[bookmark: page86] »Nein;
denn erstlich werden wir Alles selbst brauchen, und zweitens ist
mir's lieb, wenn sie durstig sind. Auch möchte ich Euch rathen,
Junker William, nur ein klein wenig Wasser über einmal zu trinken;
es reicht völlig zu, um den Durst zu stillen, und je mehr Ihr
trinkt, desto mehr braucht Ihr.«

		»Dann sollte ich auch nicht so viel Salzfleisch essen.«

		»Allerdings; je weniger desto besser, wenn wir nicht Wasser
finden und unsere Flaschen wieder füllen können.«

		»Aber wir haben ja unsere Aexte und können zu jeder Zeit einen
Kokosbaum fällen, dessen junge Nüsse uns Milch geben.«

		»Sehr wahr; und es ist ein Glück, daß wir diese Zuflucht haben.
Aber dennoch können wir nicht gut mit Kokosmilch allein ausreichen,
selbst wenn sie das ganze Jahr durch zu haben wäre. Wir wollen
jetzt wieder aufbrechen, wenn Ihr Euch nicht müde fühlt, Junker
William.«

		»Nicht im Geringsten; eher bin ich's müde, nichts als die Stämme
von Kokosbäumen zu sehen, und es wird mir lieb seyn, wenn wir
einmal durch den Wald sind.«

		»Dann ist's um so besser, je schneller wir gehen,« sagte Ready.
»Soweit ich mir nach dem, was ich bei unserer Anfahrt von der Insel
sah, ein Urtheil fällen kann, müssen wir sie jetzt zur Hälfte
zurückgelegt haben.«

		Ready und William begannen ihre Wanderung auf's Neue und fanden
nach einer halben Stunde, daß der Boden nicht mehr so eben war, wie
bisher – denn bisweilen ging es allmählig bergauf und dann wieder
abwärts.

		»Es freut mich, daß die Insel hier nicht so flach ist, Junker
Willy. Wir haben jetzt um so bessere Aussicht auf Wasser.«

		»Je weiter wir kommen, desto steiler wird es,« entgegnete
William, indem er einen Baum flammte. »Da ist ein eigentlicher
Berg.«

		»Um so besser – nur vorwärts!«

		Der Grund wurde nun wellenförmiger, blieb aber noch immer mit
Kocospalmen bedeckt, die jetzt sogar dichter standen, als zuvor.
[bookmark: page87] Sie
setzten ihren Weg fort, wobei sie gelegentlich den Compaß zu Rathe
zogen, bis endlich William Symptome von Müdigkeit zeigte, denn der
Wald war schwieriger passierbar geworden, als von Anfang.

		»Wie viele Meilen mögen wir wohl jetzt zurückgelegt haben,
Ready?« fragte William.

		»Etwa acht, glaube ich.«

		»Nicht mehr als acht?«

		»Nein, schwerlich weiter. Wir haben im Durchschnitt etwa zwei
Meilen in der Stunde gemacht. Es geht langsam voran, wenn man nach
dem Compaß reist und zugleich die Bäume zeichnet. Aber ich glaube,
der Wald wird lichter, wenn wir die Spitze dieses Berges erreicht
haben.«

		»Ja, Ready; ich meine, ich könne den blauen Himmel wieder
sehen.«

		»Eure Augen sind jünger, als die meinigen, Junker William, und
so ist's wohl möglich – wir werden's indeß bald ausfindig
machen.«

		Sie stiegen nun in ein kleines Thal hinunter, und dann ging es
abermals bergan. Sobald sie die Spitze des neuen Hügels erreicht
hatten, rief William aus:

		»Die See, Ready – dort ist die See.«

		»Ihr habt Recht, Junker William, und es thut mir nicht
leid.«

		»Ich meinte, wir würden nie wieder aus diesem garstigen Walde
kommen,« sagte William, ungeduldig weiter gehend, bis er zuletzt
den Kokospalmenwald im Rücken hatte. Ready kam ihm bald nach, und
sie betrachteten nun schweigend die vor ihnen liegende Scene.

		—————

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		»O wie schön!« rief William endlich. »Ich bin überzeugt, Mama
würde gerne hier wohnen. Die andere Seite der Insel ist [bookmark: page88] mir schon
herrlich vorgekommen, aber jetzt finde ich, daß sie in Vergleichung
mit dieser nichts ist.«

		»Ja, es ist sehr schön, Junker William,« versetzte Ready
gedankenvoll.

		Eine lieblichere Landschaft war vielleicht kaum zu denken. Der
Kokospalmenwald hörte ungefähr eine Viertelstunde von dem Ufer
plötzlich ganz auf, und wo sie standen, senkte sich das Land
ungefähr vierzig Fuß weit rasch ab. Dann kam ein Grund, der mit
grasigten Hügeln und Gebüsch abwechselte, bis ungefähr vierzig
Schritte vom Wasser weg ein Gürtel blendend weißen Sandes begann,
aus dem hin und wieder schmale Felsenriffe auftauchten, welche sich
landeinwärts fortsetzten. Das Wasser war tiefblau, die Stellen
ausgenommen, wo es sich in weißem Schaume an den Riffen brach, die
sich meilenweit in die See hinein erstreckten und da und dort über
dem Wasser sichtbar wurden. Auf den Felsen saßen Schaaren von
Rothgänsen und Kriegsschiffvögeln, während andere in der Luft
wirbelten oder hin und wieder nach der blauen See niederstürzten,
wo sie mit ihren Schnäbeln aus dem sich kräuselnden Wasser der
Untiefen Fische heraus holten oder spielend die Brandung streiften.
Die Bai hatte die Gestalt eines Pferdehufs, indem sich zu beiden
Seiten zwei mit Gesträuch versehene Spitzen weit in's Meer
hinausstreckten. Die Linie des Horizonts auf der weiten See war
klar und ununterbrochen.

		Ready blieb eine Zeitlang, ohne zu sprechen, stehen. Er
durchspähete den Horizont nach rechts und links, betrachtete die
Riffe in der Entfernung und ließ dann seine Augen an dem Lande
hingleiten. Endlich sagte William:

		»Ueber was denkt Ihr nach, Ready?«

		»Ich glaube, wir müssen uns so schnell wie möglich nach Wasser
umsehen.«

		»Aber warum seyd Ihr so ängstlich?«

		»Weil ich im Lee keine Insel sehen kann, wie ich erwartet hatte,
Junker Willy. Es ist daher wenig Aussicht vorhanden, von hier
wegzukommen. So schön auch diese Bai seyn mag, ist sie doch [bookmark: page89] voll von
Riffen, und ich sehe keinen Eingang; sie ist daher aus vielen
Gründen sehr ungelegen. Doch wir können nicht nach dem ersten
Anblick urtheilen. Wir wollen uns jetzt setzen und unser
Mittagsmahl einnehmen; nachher können wir ein Bischen weiter
spähen. Halt – ehe wir diese Stelle verlassen, müssen wir den Punkt
gut bezeichnen, wo wir aus dem Wald herausgekommen sind, damit wir
in unserer Hast den geflammten Weg für die Rückkehr nicht
verlieren.«

		Ready hieb zwei tiefe Kerben in die Stämme der Kokosnußbäume und
stieg dann mit William nach der Niederung hinab, wo sie sich
niederließen, um ihr Mittagsmahl einzunehmen. Sobald dieses
beendigt war, gingen sie zuerst zu dem Wassersaum hinunter, worauf
Ready die Blicke landeinwärts sandte, um zu sehen, ob er nicht
einen Thaleinschnitt oder eine Schlucht entdecken könne, welche
möglicherweise frisches Wasser enthielt.

		»Da sind ein paar Plätze,« bemerkte Ready, sie mit dem Finger
andeutend, »durch welche das Wasser in der Regenzeit herunterläuft;
wir müssen sie sorgfältig untersuchen – aber nicht jetzt, denn wir
haben noch morgen genug Zeit dazu. Ich möchte zuvörderst ausfindig
machen, ob es nicht ein Mittel gibt, unser kleines Boot durch diese
Felsenrisse zu bringe; denn im Falle wir hieherziehen wollten,
würde es schwere Arbeit geben, alle unsere Vorräthe durch den Wald
zu schaffen. Wir hätten Wochen, wo nicht Monate damit zu thun.
Verbringen wir daher den Rest des Tages mit Untersuchung der Küste,
Junker William; morgen wollen wir dann sehen, ob wir nicht süßes
Wasser auftreiben können.«

		»Schaut nur, Ready, wie die Hunde, die armen Bürschlein, das
Seewasser trinken.«

		»Schätz wohl, sie werden's bald genug haben – ah, es schmeckt
ihnen schon jetzt nicht mehr.«

		»Wie schön diese Korallen sind – seht da, sie wachsen wie kleine
Bäume unter dem Wasser – und schaut hier; da ist wahrhaftig [bookmark: page90] eine Blume in
voller Blüthe, die just aus dem Felsen unter dem Wasser
wächst.«

		»Bringt Euere Finger daran hin, Junker William,« sagte
Ready.

		William that so, und die vermeintliche Blume schloß sich
augenblicklich.

		»Ei, das ist ja Fleisch und lebendig!«

		»Ja, so ist's; ich habe sie früher oft gesehen. Man nennt sie,
glaube ich, Seeanemonen. Sie sind lebende Geschöpfe, obschon ich
nicht weiß, ob sie zu den Schaalthieren gehören. Die Schöpfung ist
sehr wunderbar. Wir wollen jetzt auf die Landspitze hinausgehen und
sehen, ob wir keine Oeffnung in dem Riff entdecken können. Die
Sonne geht unter, und wir haben nur noch eine Stunde Tag; dann
müssen wir uns nach einem Platz umsehen, wo wir schlafen
können.«

		»Aber was ist dies?« rief William, nach dem Sande hindeutend.
»Das runde, schwärzliche Ding?«

		»Etwas, was mir sehr lieb ist zu sehen, Junker William. Es ist
eine Schildkröte. Sie kommen Abends um diese Zeit auf den Sand,
legen ihre Eier und scharren sie ein.«

		»Können wir sie fangen?«

		»Ja wohl, wenn wir sachte dazu hingehen – aber nur nicht von
hinten, denn sonst wirft sie Euch mit ihren Hinterfüßen einen
solchen Schauer von Sand in's Gesicht, daß Ihr nichts mehr seht und
sie inzwischen entkommen kann. Man fängt sie, indem man von vorne
auf sie zugeht, sie an einem Vorderbeine faßt und dann auf den
Rücken kehrt; sie können sich dann nicht wieder umdrehen.«

		»Laßt uns hingehen und sie fangen.«

		»Ja wohl da, Junker William; das wäre sehr thöricht gehandelt,
denn wir können sie doch nicht mitnehmen, und morgen läge sie in
der Sonnenhitze todt. Es ist nicht recht, ein Thier nutzlos zu
tödten, und wenn wir diese Schildkröte umbringen, fehlt sie uns ein
andermal, wenn wir sie brauchen könnten.«

		[bookmark: page91] »An
dies habe ich nicht gedacht, Ready. Wenn wir hier wohnen, so werden
wir sie wohl fangen können, so oft wir sie brauchen?«

		»Nein, denn sie kommen nur zur Brütezeit an's Land. Aber wir
können irgendwo einen Schildkrötenteich anlegen, in welchen das
Meer hineinströmt, ohne daß sie hinauskommen können. Wir fangen sie
dann, setzen sie hinein und haben sie zu unserer Benützung bereit,
so oft wir sie brauchen.«

		»Das ist ja ganz herrlich,« entgegnete William.

		Sie setzten nun ihren Spähzug fort und brachen sich durch das
Gebüsch, welches auf der Landspitze sehr dicht wuchs, Bahn, bis sie
das Ende derselben erreicht hatten.

		»Was ist das dort außen?« fragte William, nach rechts
deutend.

		»Das ist eine andere Insel, Junker William, und es freut mich,
sie auch in dieser Richtung zu sehen, obgleich es nicht so leicht
seyn wird, sie zu erreichen, wenn wir allenfalls genöthigt seyn
sollten, aus Mangel an Wasser diese hier zu verlassen. 's ist wohl
möglich, daß es soweit kömmt. Die Insel dort ist jedenfalls weit
größer, als diese,« fuhr Ready fort, indem er an dem Horizont
hinspähte, über dem man deutlich die Baumwipfel sich erheben sah. –
»Nun, Junker Willy, wir haben uns am ersten Tage nicht übel
gehalten. Ich bin ziemlich müde, und Euch wird es wahrscheinlich
ebenso ergehen. Suchen wir uns jetzt einen Platz, wo wir uns
niederlegen und die Nacht verbringen können.«

		Sie kehrten nach dem höher gelegenen Grund, wo der
Kokospalmenwald endigte, zurück, sammelten Blätter und Zweige auf
einen Haufen und machten sich ein gutes, weiches Bette unter den
Bäumen.

		»Jetzt wollen wir ein Bischen Wasser zu uns nehmen und zu Bette
gehen. Betrachtet die langen Schatten der Bäume, Junker William!
Die Sonne ist bereis untergegangen.«

		»Soll ich nicht jetzt den Hunden etwas Wasser geben, Ready? Seht
nur, der arme Remus leckt die Seiten der Flasche ab.«

		»Nein, sie kriegen nichts. Es scheint zwar grausam zu seyn, aber
ich brauche morgen den Verstand der armen Thiere, den der [bookmark: page92] Mangel an
Wasser sehr schärfen wird. Es kann uns zu Gute kommen. Wir dürfen
übrigens nicht vergessen, William, Gott für die Wohlthaten des
heutigen Tages zu danken und uns für die Nacht seiner Obhut zu
empfehlen. Wir wissen nicht, was der Tag bringen mag. Hättet Ihr
Euch vor einem Monat wohl vorgestellt, daß Ihr auf einer solchen
Insel in der Gesellschaft eines alten Mannes, wie ich bin, unter
freiem Himmel schlafen würdet? Ihr hättet's wohl nimmermehr
geglaubt, wenn's Euch Jemand gesagt hätte. Und doch ist's so,
William. Ihr seht, der Herr verfügt über uns, wie es ihm passend
dünkt. Gute Nacht!«

		—————

	
		
		Sechszehntes Kapitel.

		William schlief so gut, als hätte er auf englischem Boden in
einem warmen Stübchen und auf einem weichen Lager gelegen. Ready
erging es ebenso. Als sie am andern Morgen erwachten, war es heller
Tag. Die armen Hunde lechzten vor Durst, und es schmerzte William
sehr, sie mit heraushängenden Zungen keuchend und winselnd an sich
hinaufblicken zu sehen.

		»Wie ist's, Junker William?« begann Ready; »wollen wir schon vor
dem Aufbruch unser Frühstück nehmen oder zuvor ein wenig
gehen?«

		»Ready, ich kann wahrhaftig keinen Tropfen Wasser trinken,
obschon ich sehr durstig bin, wenn Ihr mir nicht erlaubt, den armen
Hunden ein wenig zu geben.«

		»Ich habe ebensogut Mitleid mit den stummen Kreaturen, wie Ihr,
Junker Willy; aber verlaßt Euch darauf, daß ich ihnen nicht aus
Härte nichts reiche. Im Gegentheil habe ich dabei unser und ihr
Bestes im Auge. Nun, wenns Euch recht ist, so wollen wir zuerst ein
wenig gehen und sehen, ob wir nicht Wasser finden können. [bookmark: page93] Wir wollen mit
dem kleinen Thal rechts den Anfang machen, und wenn wir dort nicht
glücklich sind, versuchen wir es weiter darinnen, wo das Wasser
während der Regenzeit heruntergelaufen ist.«

		William trat bereitwillig den Gang an und die Hunde folgten
nach. Ready hatte die Spate aufgenommen und trug sie auf der
Schulter fort. Sie erreichten bald das Thal, und die Hunde hielten
schnüffelnd die Nasen auf den Boden. Ready sah ihnen zu, bis sie
sich endlich keuchend niederlegten.

		»Laßt uns weiter gehen, William,« sagte Ready nachdenksam.

		Sie begaben sich dann nach der Austiefung, wo das Wasser
herunter geschossen war. Die Hunde schnüffelten noch gieriger umher
als zuvor.

		»Ihr seht, Junker William, diese armen Hunde sind nun so auf's
Wasser erpicht, daß sie es, wenn welches da wäre, auffinden würden,
wo wir nicht entfernt daran dächten. Oben erwartete ich kein
Wasser; aber vielleicht findet sich's tiefer unten. Diese Stelle
ist kaum weit genug von der See entfernt, sonst würde ich in dem
Sand einen Versuch machen.«

		»In dem Sand? Würde es aber nicht salzig seyn?« entgegnete
William.

		»Nein, nicht, wenn man in guter Entfernung vom Seeufer darnach
gräbt; denn seht Ihr, William – der Sand wandelt durch Filtriren
des Seewassers allmählig zu süßem um. Man erhält daher sehr oft,
wenn der Sand weit über dem Hochwasserstand hinläuft, durch Graben
gutes, süßes Wasser, das hin und wieder wohl ein Bischen schlammig
ist, aber doch gebraucht werden kann. Wenn diese Thatsache den
Matrosen besser bekannt wäre, so könnte sich mancher arme Teufel
viel Leiden ersparen; denn es gibt nichts Schrecklicheres, als den
Durst, Junker William. Ich weiß, was es heißt, täglich auf eine
halbe Pinte versetzt zu seyn, und kann Euch versichern, daß dies
grausame Arbeit ist.«

		»Schaut doch den Romolus und Remus an, Ready – wie sie so scharf
mit ihren Pfoten in der Höhlung graben.«

		[bookmark: page94] »Gott
sey Dank, daß sie's thun, Junker William; Ihr wißt nicht, wie
glücklich sie mich dadurch machen. Offen gestanden, ich fing an,
unruhig zu werden.«

		»Aber warum graben sie?«

		»Weil da Wasser ist – arme Thiere! Ihr seht jetzt, wie
vortheilhaft es war, sie einige Stunden leiden zu lassen, denn
wahrscheinlich werden wir Alle dadurch gerettet. Wir hätten
entweder Wasser finden oder diese Insel verlassen müssen. Wir
wollen jetzt den armen Hunden mit dem Spaten helfen, und sie werden
bald für ihre Entbehrung belohnt seyn.«

		Ready ging rasch nach der Stelle hin, wo die Hunde ohne Unterlaß
scharrten. Sie waren bereits auf feuchte Erde gekommen und kratzten
so gierig fort, daß man sie nur mit Mühe wegbringen konnte, um für
die Arbeit der Spate Raum zu gewinnen. Er hatte keine zwei Fuß tief
gegraben, als schon das Wasser niederträufelte, und in vier oder
fünf Minuten hatte sich so viel angesammelt, daß die Hunde ihre
Nasen hineinstecken und reichlich trinken konnten.

		»Schaut, wie sie sich jetzt freuen. So erging es den Israeliten,
die in der Wüste schmachteten, als Moses in den Felsen schlug und
das Wasser in Strömen herausschoß. Erinnert Ihr Euch jener Stelle
aus der heiligen Schrift, Junker William?«

		»Ja wohl. Ich habe zu Hause eine Abbildung davon.«

		»Nun, ich glaube nicht, daß irgend einer jener Israeliten mehr
Dank empfand, als ich jetzt, William. Dies war das Einzige, was wir
brauchten, aber auch das Unerläßlichste. Wir haben nun auf dieser
Insel Alles, was wir wünschen können, und wenn wir nur genügsam
sind, so steht unserem Glücke nichts im Wege. Ja, wir können sogar
viel glücklicher seyn, als diejenigen, welche sich mit Anhäufung
von Reichthümern abquälen, ohne daß sie wissen, wer sie genießen
wird. Seht, die armen Thiere haben endlich genug – und wie sie sich
angefüllt haben! Wollen wir jetzt zum Frühstück zurückkehren?«

		»Ja,« versetzte William. »Erst jetzt wird es mir schmecken und
[bookmark: page95] ein guter
Trunk Wasser dazu. Verlaßt Euch darauf, dies ist eine reichliche
Quelle,« sagte Ready, als sie zu dem Ort zurückkehrten, wo sie
geschlafen und ihre Schnappsäcke gelassen hatten; »aber wir müssen
sie weiter oben unter den Bäumen ausgraben, damit die Sonne nicht
hinreichen kann. Das Wasser bleibt dann kühl und trocknet nicht
aus. Wir werden für das nächste Jahr hinreichend zu arbeiten haben,
wenn wir hier bleiben. Der Ort, wo wir gegenwärtig sind, eignet
sich ganz vortrefflich zu Erbauung unseres Hauses.«

		Sobald das Frühstück vorüber war, fuhr Ready fort:

		»Wir müssen jetzt hinuntergehen und die andere Spitze
untersuchen; denn seht Ihr, Junker William, wir haben noch keine
Durchfahrt durch das Riff entdeckt, und da unser kleines Boot um
diese Seite der Insel herumkommen sollte, so müssen wir uns Mühe
geben, einen Eingang zu finden. Auf der andern Spitze kam es mir
vor, das Wasser breche sich auf der entgegengesetzten Seite nicht
so scharf, und wir könnten von großem Glück sagen, wenn wir da eine
Einfahrt träfen.«

		Sie erreichten bald das Ende der Landspitze und fanden, daß
Ready in seiner Vermuthung nicht Unrecht gehabt hatte; denn das
Wasser war sogar dicht am Gestade tief und hatte eine Einfahrt von
vielen Ellen Breite. Das Meer war so glatt und das Wasser so klar,
daß sie bis auf den felsigten Grund hinuntersehen konnten, über dem
die Fische hin und herschwammen.

		»Schaut da,« sagte William, indem er auf eine Stelle deutete,
die ungefähr fünfzig Ellen von dem Ufer ablag. »Ein großer
Hayfisch, Ready.«

		»Ja, ich sehe ihn,« entgegnete Ready. »Verlaßt Euch darauf, es
gibt deren viele hier, und man muß sehr vorsichtig seyn, wenn man
da in's Wasser gehen will. Der Hayfisch hält sich vorzugsweise an
das Lee einer Insel, und statt des einen an der Stelle, wo Juno
Euren kleinen Bruder badete, werdet Ihr hier fünfzig finden. Ich
bin jetzt vollkommen zufriedengestellt, William, und wir sehen
einem [bookmark: page96]
ordentlichen Auskommen entgegen. Wir haben jetzt an weiter nichts
zu denken, als daß wir so schnell wie möglich unsern Umzug
halten.«

		»Kehren wir heute wieder zurück?«

		»Ja, ich denke so; denn wir sind hier nur müßig, und Eure Mutter
ist ohne Zweifel ängstlich um Euch. Meiner Schätzung nach ist's
noch nicht zwölf Uhr, und wir haben noch reichlich Zeit; denn seht
Ihr, es ist etwas ganz Anderes, durch einen Wald zu ziehen, während
man die Bäume zu zeichnen hat, und auf dem gezeichneten Wege
zurückzukehren. Ich denke daher, es ist am besten, wir brechen mit
einemmal auf und lassen Spaten und Axt hier; denn was nützt es,
wenn wir sie wieder mit zurücknehmen? Die Muskete will ich bei mir
behalten, weil man immer vorbereitet seyn muß, obgleich wir sie
wahrscheinlich nicht brauchen werden. Zuerst aber gehen wir nach
der Quelle zurück, um zu sehen, wie das Wasser fließt, und dann
können wir den Heimweg antreten.«

		Während sie an dem sandigen Gestade hingingen, flogen die
Seevögel dicht an ihnen vorbei. Da warf sich mit einemmale eine
große Anzahl von Fische hoch und trocken auf den Sand; mehrere
größere folgten nach, die gleichfalls zappelnd auf dem Gestade
liegen blieben, während die Seevögel dicht vor William's und
Ready's Füße niederstürzten, um die Fische aufzugreifen und mit
ihnen fortzufliegen.

		»Wie gar sonderbar,« sagte William überrascht.

		»Ja, William; aber Ihr seht, wie es ist – die kleinen Fische
wurden von den größeren, welche Bonettas heißen, verfolgt und
eilten in ihrer Angst ans Ufer. Die Bonettas waren dann so gierig,
sie zu fangen, daß sie gleichfalls auf den Sand kamen, und die
Rothgänse machen nun mit allen kurze Arbeit. Es liegt eine gute
Lehre darin, Junker William: wenn die Leute zu gierig etwas
nachjagen, stürzen sie sich blindlings in Gefahr.«

		»Aber die kleinen Fische verfolgten doch nichts?«

		»Nein, ich meinte nur die großen – bei den kleinen hieß es:
[bookmark: page97] ›aus dem
Regen in die Traufe,‹ wie das alte Sprüchwort sagt. Gehen wir
übrigens jetzt zu unserer Quelle.«

		Sie fanden das Loch, welches Ready ausgegraben hatte, voll
Wasser, kosteten es und fanden, daß es sehr süß und gut war.
Hocherfreut über diese Wahrnehmung verbargen sie die Gegenstände,
welche sie zurücklassen wollten, unter den gezeichneten
Kokospalmen, bedeckten sie mit Zweigen, riefen die Hunde heran und
begannen ihren Rückweg.

		—————

	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

		Durch die Zeichen an den Bäumen geleitet, kamen die beiden
Wanderer rasch vorwärts und hatten nach ungefähr zwei Stunden den
Wald, welcher sie Tags zuvor viermal soviel Zeit gekostet hatte,
beinahe zurückgelegt.

		»Ich fühle jetzt den Wind, Ready,« bemerkte William. »Der Wald
wird wohl bald zu Ende seyn; aber es kommt mir vor, als ob es sehr
dunkel sey.«

		»Ich habe eben auch das Nämliche gedacht,« versetzte Ready. »Es
sollte mich nicht wundern, wenn ein Ungewitter im Anzuge wäre, und
wenn dies der Fall ist, so thun wir gut, unsere Wanderung zu
beschleunigen, da sonst Eure Mutter in Angst gerathen könnte.«

		Während sie weiter schritten, bekundete sich die Richtigkeit von
Readys Muthmaßung mehr und mehr; denn die Baumzweige rauschten und
rasselten, und hin und wieder brach sich ein ächzender Windstoß
Bahn. Als sie aus dem Wald heraustraten, bemerkten sie, daß der
Himmel, so weit sie sehen konnten, in eine einzige dunkle Bleifarbe
gehüllt war und nirgends mehr das gewöhnliche glänzende Blau
zeigte.

		[bookmark: page98] »Da
kommt wahrhaftig ein schwerer Sturm, Junker William,« sagte Ready,
sobald sie den Wald im Rücken hatten. »Eilen wir so schnell wir
können zu den Zelten, denn wir müssen sehen, daß Alles so viel
möglich gesichert wird.

		Die Hunde eilten nun voran und meldeten die Ankömmlinge. Herr
Seagrave und Juno kamen nun aus den Zelten heraus und ertheilten,
sobald sie Ready's und William's ansichtig wurden, Frau Seagrave,
die mit den Kindern innen geblieben war, die willkommene Kunde.
Noch einige Augenblicke, und William lag in den Armen seiner
Mutter.

		»Oh, wie freut es mich, daß Ihr wieder zurück seyd, Ready,«
sagte Herr Seagrave, der, sobald er William umarmt hatte, dem alten
Seemanne die Hand drückte. »Ich fürchte, daß jetzt schlimmes Wetter
eintritt.«

		»Darauf könnt Ihr Euch verlassen,« entgegnete Ready. »Wir dürfen
uns auf eine ungestüme Nacht gefaßt halten, denn es sieht sehr
drohend aus. Dieses Ungewitter ist einer von den Vorläufern der
Regenzeit. Wir haben jedoch gute Neuigkeiten zu überbringen, Sir,
und müssen den Sturm nur als einen Mahner nehmen, unsere Abreise so
bald wie möglich zu beschleunigen. Wir werden noch etwa einen Monat
schön Wetter behalten, obschon es hin und wieder windig seyn wird.
Aber jetzt gilt's, hart zu arbeiten und unser Bestes zu thun. Wenn
es Euch recht ist, Sir, so wollen wir, das heißt Ihr, Juno, Junker
William und ich, die erste nöthige Vorsichtsmaßregel treffen. Wir
müssen nämlich hinuntergehen und das kleine Boot so weit wie
möglich herausholen, denn die Wellen werden hoch heraufschlagen,
und das kleine Fahrzeug ist auf alle Fälle unsere
Hauptzuflucht.«

		Die Vier gingen hinunter, sobald Ready die abgehauenen
Spierenenden zu drei Rollen gesägt hatte, um sie unter dem Kiele zu
befestigen. Unter solcher Beihülfe war das Boot bald hoch nach dem
Gebüsch hinaufgeholt, wo es Readys Ansicht zufolge völlig sicher
war.

		»Ich hatte im Sinne, es unverweilt in Arbeit zu nehmen,« [bookmark: page99] bemerkte Ready,
»muß aber jetzt schon warten, bis der Sturm vorüber ist. Ich
hoffte, morgen wieder an Bord zu kommen und nach einigen nützlichen
Dingen zu sehen, die mir seitdem eingefallen sind, wie ich mich
denn auch überzeugen wollte, ob die Kuh noch am Leben ist; aber ich
vermuthe,« fuhr er fort, indem er nach dem Wetter sah, »daß wir nie
wieder an Bord dieses armen Schiffes gelangen werden. Hört das
Stöhnen des kommenden Sturmes, Sir, und schaut wie die Seevögel
kreischend umherfliegen, als wollten sie den Untergang des Wracks
prophezeiten. Doch wir dürfen hier nicht warten, Sir – die Zelte
müssen sicherer gemacht werden, denn ich müßte mich sehr täuschen,
wenn sie nicht einen tüchtigen Wind auszustehen hätten. Der Frau
und den Kindern würde es wahrscheinlich nicht lieb seyn, wenn die
Leinwand in die Wälder geblasen würde.«

		Als sie an den Zelten anlangten, trafen sie auf Tommy, welcher
herausgekommen war, um sie anzureden.

		»Wie geht's Dir, Tommy?« fragte William.

		»Ich bin ganz wohl, und so auch die Mama. Du hättest nicht
nöthig gehabt, zurückzukommen – ich habe für Alles gesorgt.«

		»Ich zweifle nicht, daß Du ein sehr nützlicher Knabe bist,
Meister Tommy,« versetzte Ready. »Aber jetzt mußt Du kommen und uns
einiges Tau- und Segelwerk aus dem Vorrathszelte holen helfen, den
wir müssen hindern, daß der Regen nicht in die Wohnung Deiner Mama
dringt. Da, nimm meine Hand und komm mit – William mag dann Deiner
Mama sagen, was wir gethan haben.«

		Unter Herrn Seagraves Beistande schaffte Ready eine Partie
schwerer Leinwand heraus und begann, sie als doppelte Decke über
die Zelte zu breiten, um den Regen auszuschließen. Auch suchten
sie, die Zelte mit Stricken gegen das Niedergeblasenwerden zu
schützen, während Juno mit einer Schaufel den Graben, welcher um
die Zelte gezogen worden war, vertiefte, damit das Wasser leichter
ablaufe. [bookmark: page100] Sie ließen von ihrem Arbeit nicht ab, bis
Alles fertig war, worauf sie sich zu einem späten Mahle
niedersetzten.

		Während sie noch am Geschäfte waren, theilte Ready dem Herrn
Seagrave mit, was sie während ihres Rekognitionszuges entdeckt und
gethan hatten; auch erregte das Abenteuer mit den Schweinen
allerseits ein herzliches Gelächter.

		Mit dem Untergang der Sonne wurde das Wetter noch drohender. Der
Wind blies jetzt stark, und das felsige Gestade, welches von den
Wellen gepeitscht wurde, hüllte sich in weiße Sprüh, während die
Brandung, welche hereinfluthete und sich an dem Sand der Bai brach,
ein brüllendes Getöse erschallen ließ. Die ganze Familie hatte sich
zu Bette begeben, und nur Ready sagte, er wolle das Wetter ein
wenig bewachen, ehe er sich schlafen lege. Der alte Mann ging gegen
das Gestade hin und lehnte sich gegen das Schanddeck des kleinen
Bootes, das sie nach dem Gebüsche heraufgeholt hatten. Dort blieb
er stehen und heftete das scharfe graue Auge in die Ferne. Alles
war jetzt eine schwarze Masse, den weißen Wasserschaum ausgenommen,
der hell durch das Dunkel der Nacht glänzte.

		»Ja,« dachte er, »Wind und Wellen stehen im Dienste des Herrn
und arbeiten gemeinschaftlich – wie sich der eine hebt, so steigen
auch die andern; wenn der eine heult, so brüllen die andern zu dem
Koncerte, und beide Gewaltigen gehen Hand in Hand, wenn ihre Wuth
los ist. Wären sie nur vor einer Woche aufgeboten worden – wo
würden jetzt diejenigen seyn, welche nunmehr hier und so zu sagen
auf meinen schwachen Beistand hingewiesen sind? Der Vater, die
Mutter, die Kinder, das hülflose Knäblein und ich, der grauköpfige
alte Mann – Alle begraben viele Klafter tief, und dem Tage der
Auferstehung entgegenharrend. Aber der Wille des Allgütigen zügelte
die Macht der wilden Elemente, und auf sein Geheiß wurden
wir gerettet. Wird jenes Gebälk, das uns so wunderbar hieher trug,
morgen noch zusammenhalten? Schwerlich. Was sind die eisernen
Klampen und die Befestigungsmittel des schwachen Menschen [bookmark: page101] in
Vergleichung mit der Gewalt von Gottes Elementen? Sie werden
zusammenbrechen, wie dünne Schnüre, und wenn der Morgen dämmert,
sehen wir die Trümmer des sonst so stattlichen Schiffes in der
wilden Brandung umherfluthen. Nun, auch hierin liegt Wohlwollen
gegen uns, denn das Wasser wird das Geschäft übernehmen, welches
wir nicht vollziehen können, indem es das Gebälk zu unserer
Benützung los bricht und diejenigen Gegenstände, welche wir mit
unserer kleinen Kraft nicht erreichen können, an's Ufer wirft. Wir
gewinnen darin nur eine neue Ursache, dankbar zu seyn.«

		Ein scharfer zuckender Blitz traf jetzt das Auge des alten
Mannes und blendete es für eine Weile.

		»Der Sturm wird bald seine Höhe erreichen,« dachte er. »Ich will
die Zelte beobachten und sehen, wie sie der Gewalt des Wetters
Stand halten.«

		Ready wandte sich ab, um nach den Zelten zu gehen. Mittlerweile
aber plätscherte der Regen nieder und der Wind heulte lauter, als
zuvor. In einigen Minuten war es so dunkel geworden, daß er kaum
seinen Weg nach den Zelten zurückfinden konnte. Er wandte sich um,
konnte aber nichts sehen, denn der schwere Regen blendete ihn. Da
nun nichts mehr anzufangen war, so begab er sich in das Zelt, um
Schutz gegen das Gewitter zu suchen, obgleich er nicht niederliegen
wollte, damit er zur Hand sey, wenn man seinem Dienste benöthigt
wäre. Die Andere hatten sich zwar zu Bette begeben, mit Ausnahme
Tommys und der kleinen Kinder aber ihre Kleider auf dem Leibe
behalten. Herr Seagrave hatte sich angekleidet ausgestreckt und
William, der dies bemerkte, das Gleiche gethan. Frau Seagrave
mochte zwar ihre Unruhe nicht blicken lassen, war aber gleichfalls
in ihren Kleidern geblieben, und Juno hatte ihrem Beispiele Folge
geleistet. [bookmark: page102]

		—————

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Der Sturm tobte nun wüthender; die Blitze wurden durch dröhnende
Donnerschläge begleitet, und die Kinder, welche darüber erwachten,
weinten vor Angst, bis sie unter den Beschwichtigungen ihrer
Umgebung wieder einschliefen. Der Wind heulte und übte sein ganzes
Ungestüm an den Zelten, während der Regen in Strömen niederschoß.
Den einen Augenblick bauchte sich die Zeltleinwand nach innen, daß
die Taue strammten und krachten, ein andermal ließ ein wirbelnder
Wind das Tuch hin- und herschlagen, während der Regen an manchen
Stellen Eingang fand. Die Nacht war ungemein finster und die Wuth
der Elemente schrecklich. Wie wir bereits früher bemerkt haben,
stand das Zelt, in welchem sich Frau Seagrave und die Kinder
befanden, zu äußerst und war daher am meisten ausgesetzt. Um
Mitternacht tobte der Wind mit größerer Heftigkeit als je, und mit
einemmale hörte Ready und Herr Seagrave ein lautes Krachen, auf
welches ein Geschrei von Seiten der Frau Seagrave und Juno folgte.
Die Pflöcke waren gewichen und die Bewohner des Zelts jetzt den
wüthenden Elementen preisgegeben. Ready eilte hinaus und Herr
Seagrave folgte ihm mit William. Unter dem ungestümen Winde, dem
schlagenden Regen und der äußersten Dunkelheit kostete es viele
Mühe, um mit vereinten Kräften die Weiber und Kinder
herauszuwickeln. Tommy war der Erste, den Ready in Sicherheit
bringen konnte; aber der Muth des Knaben war ganz dahin, und er
heulte laut hinaus. William nahm den kleinen Albert auf den Arm und
brachte ihn nach dem andern Zelte, wo Tommy in seinem nassen
Hemdchen saß und gar melodisch sein Lied in die Nacht hinaussang.
Endlich wurden auch Juno, Frau Seagrave und die kleine Karoline
nach dem andern Zelte gebracht. Glücklicherweise hatte Niemand
Schaden genommen, obschon sich die erschreckten Kinder nicht
wollten beschwichtigen lassen und in Tommys [bookmark: page103] Zeterconcert einstimmten.
Dies war jedoch von wenig Belang, denn der Wind brüllte so laut,
daß man sich kaum gegenseitig sprechen hören konnte. Mann vermochte
nichts Weiteres zu thun, als die Kinder zu Bette bringen, und die
Uebrigen blieben den Rest der Nacht über auf, um zu hören, wie der
Wind draußen brauste, die See brüllte und der Regen laut gegen die
Leinwand plätscherte. Es war eine schreckliche, traurige Nacht, und
sie sahen mit Sehnsucht dem Morgen entgegen. Mit dem Grauen des
Tages verließ Ready das Zelt und fand, daß der Sturm seine ganze
Kraft erschöpft und sich bereits bedeutend gelegt hatte. Es war
jedoch keiner von jenen herrlichen Morgen, an die sie sich seit
ihrer Ankunft auf der Insel gewöhnt hatten, denn der Himmel war
noch immer ganz schwarz, und die Wolken jagten wild hinter einander
her. Von der Sonne oder dem blauen Firmamente ließ sich nichts
blicken. Es regnete noch immer, aber nur in Zwischenräumen, und die
Erde war weich und schwammig. Die kleine Bucht, welche den Tag
vorher noch so schön ausgesehen hatte, war jetzt eine Masse
schäumender, tumultuirender Wogen, und die Brandung zog sich viele
Ellen an dem Gestade hinauf. Der Horizont hatte sich ganz verwischt
– man konnte die Linie zwischen Wasser und Himmel nicht
unterscheiden; auch war das ganze Ufer der Insel mit weißem Schaume
gesäumt. Ready lenkte den Blick nach der Stelle, wo das Schiff auf
den Felsen gesessen hatte – es war nicht länger da – der ganze
Rumpf verschwunden; aber die Trümmer desselben und der Inhalt des
Raumes schwammen nach allen Richtungen umher oder wurden durch die
Brandung an's Ufer geworfen.

		»Ich dachte mir's wohl,« sagte Ready, nach der Stelle
hindeutend, wo das Schiff gestanden hatte, als er bei'm Umwenden
fand, daß ihm Herr Seagrave gefolgt war. »Schaut, Sir, dieser Sturm
hat es ganz niedergebrochen. Wir müssen dies für einen Wink
ansehen, daß wir nicht länger hier bleiben dürfen und das schöne
Wetter, das vor der Regenzeit noch eintreten wird, bestens [bookmark: page104] benützen
müssen. Ich kann Euch sagen, Sir, daß wir keine Zeit übrig
haben.«

		»Ich bin mit Euch einverstanden, Ready,« versetzte Herr Seagrave
– »und dort haben wir einen weiteren Beweis davon,« fügte er bei,
indem er nach den niedergeblasenen Zelten deutete. »Es war eine
Gottesschickung, daß Niemand Schaden genommen hat.«

		»Sehr wahr; aber der Sturm legt sich, und wir werden morgen
schönes Wetter haben. Laßt uns sehen, was wir mit dem Zelte
anfangen können, während Junker William und Juno versuchen, ob sie
nicht im Stande sind, uns ein Frühstück zu schaffen.«

		Sie gingen an's Werk. Ready und Herr Seagrave machten die
Leinwand mit frischen Tauen und Pflöcken fest und hatten bald Alles
wieder in Ordnung, obschon die Betten gänzlich durchnäßt waren.
Dann stellten sie ihr Geschäft ein, um sich dem Frühstück
anzuschließen, zu welchem sie Juno abgerufen hatte.

		»Vorderhand brauchen wir nicht weiter zu thun, Sir,« sagte
Ready. »Auf den Abend wird es nicht mehr so naß seyn, und wir
können dann leichter zu Stande kommen. Die Wolken zeigen bereits
eine Bresche, und wir werden bald schönes Wetter bekommen – der
Sturm war zu ungestüm, um lange zu währen. Und nun, Sir,« fügte er
bei, »werden wir gut thun, heute scharf an's Werk zu gehen, denn es
ist möglich, daß wir viele Dinge bergen, die an den Klippen
zerschellen würden, wenn wir sie nicht an's Ufer heraufholten. Wir
können ohne Juno zu Stande kommen und werden auch Tommy nicht
brauchen, der hier bleiben und für seine Mama Sorge tragen
kann.«

		Tommy war jedoch nach den Ereignissen die Nacht etwas stöckisch
und gab keine Antwort. [bookmark: page105]

		—————

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Sie gingen an das Ufer hinunter. Ready hatte sich zuvor aus dem
Vorrathszelte mit guten starken Tauen versehen, und wenn die Tonnen
oder die Schiffsplanken durch die Wellen in die Höhe geworfen
wurde, so hielt er dieselben durch Schlingen fest, damit sie nicht
wieder zurückgewaschen würden; dann rollten oder holten sie mit den
Seilen das Erhaschte herauf, bis sie es wohlbehalten am Lande
hatten. Dies beschäftigte sie für die größten Theil des Tages, und
doch hatten sie noch nicht den vierten Theil der Gegenstände
geborgen, welche in ihrem Bereiche waren, abgesehen von den vielen
andern, welche in der See draußen und an dem Eingange der Bucht
umherschwammen.

		»Nun, Sir, ich denke, wir haben ein gutes Tagwerk vollbracht.
Morgen werden wir im Stande seyn, noch viel mehr zu thun; denn Ihr
seht, daß die See bereits niedergeht, und die Sonne zeigt sich an
der Ecke jener Wolke. Wir wollen jetzt unser Nachtessen einnehmen
und dann sehen, ob wir's uns für diese Nacht nicht gemächlicher
machen können.«

		Das Zelt, welches nicht niedergeblasen worden, wurde nun Frau
Seagrave und den Kindern angewiesen, während man zugleich das
andere so weit herstellte, als es in der Geschwindigkeit thunlich
war. Weil das feuchte Bettzeug nicht gebraucht werden konnte, so
holte man von den Vorräthen, welche weiter im Wald untergebracht
worden waren und von dem Sturme nicht viel gelitten hatten, einige
Segel herbei, welche statt der Betten ausgebreitet wurden; und so
entschwand die Nacht ohne weiteres Ungemach, denn der Wind hatte
sich nun in eine angenehme Brise umgewandelt. Am andern Morgen
schien die See heiter und klar. Die Luft war frisch und stärkend,
und ein leichter Wind kräuselte das Wasser, welches nur noch wenig
oder gar nicht brandete. Die Schiffstrümmer [bookmark: page106] wurden von dem leichten
Wellenschlage hin- und hergeworfen; auch lagen viele Gegenstände,
welche im Laufe der Nacht ausgeworfen worden, am Lande, während die
Bergung mancher anderer nur wenig Mühe kostete. Augenscheinlich
lief eine Art Strömung in die Bucht, da alle Gegenstände, welche in
der See draußen geschwommen hatten, allmählig in der gleichen
Richtung an's Land kamen. Ready und Herr Seagrave arbeiteten bis
zum Frühstück, und es gelang ihnen, viele Tonnen und Päcke in
Sicherheit zu bringen. Nach dem Frühstück gingen sie wieder an's
Gestade hinunter, um ihre Arbeit abermals aufzunehmen.

		»Schaut, Ready – was ist dies?« fragte William, welcher
gleichfalls bei ihnen war, indem er auf eine weiße Masse, die in
der Bucht schwamm, hindeutete.

		»Das ist die arme Kuh, und wenn Ihr recht hinseht, so werdet Ihr
bemerken, wie die Haifische um sie versammelt sind und ein Mahl aus
ihr machen. Seht Ihr sie nicht?«

		»Oh ja, welch' eine Menge!«

		»Ja, 's ist kein Mangel daran, Junker William. Nehmt Euch daher
nur vor dem Wasser in Acht und laßt ja Tommy nicht in dessen Nähe
kommen; denn die Haifische machen sich nichts aus seichten Stellen,
wenn sie einem Fraß sehen. Aber jetzt, Sir,« fügte er bei, »muß
ich's Euch und Junker Willian überlassen, so viel wie möglich von
dem Wrack zu bergen, während ich das Boot wieder in geeigneten
Stand setzte. Wir werden es demnächst brauchen, und je früher wir
es in Ordnung haben, desto besser ist es.«

		Ready ließ sie bei ihrer Beschäftigung und ging fort, um seine
Werkzeuge zur Ausbesserung des Bootes zu holen. Während dieser Zeit
hatten sich Herr Seagrave und William mit Sammeln der verschiedenen
Gegenstände, welche an's Ufer geworfen worden waren, und mit
möglichst weitem Hinaufrollen der Fässer beschäftigt. Was das
Schiffsgebälk und die Planken betraf, so ließ man sie liegen, wo
sie der Zufall hinführte; denn für den augenblicklichen oder
überhaupt [bookmark: page107] für allen wahrscheinlichen Gebrauch war auf
geraume Zeit mehr als genug vorhanden.

		Da die Ausbesserung des Bootes Ready einige Tage in Anspruch
nahm, so beschloß Herr Seagrave mit William, nach der andern Seite
der Insel zu gehen, um selbst auch von der Stelle Einsicht zu
nehmen, und da Frau Seagrave nichts dagegen hatte, mit Ready und
Juno zurückzubleiben, so brachen sie am dritten Tage nach dem
Sturme auf. William machte den Wegweiser und ließ sich von den
geflammten Kokosbäumen durch den Wald leiten, den sie nach zwei
Stunden zurückgelegt hatten.

		»Ist dieser Platz nicht schön?« fragte William, als sie den Ort
ihrer Bestimmung erreicht hatten.

		»Allerdings, mein lieber Knabe,« versetzte Herr Seagrave. Ich
glaubte, man könne nichts Schöneres finden, als die Stelle auf der
andern Seite der Insel; aber sie wird von dieser nicht nur an
Abwechselung, sondern auch an Ausdehnung weit übertroffen.«

		»Und nun wollen wir die Quelle untersuchen, Vater,« sagte
William, indem er nach dem Thaleinschnitt voranging.

		Die Quelle war voll und ließ vortreffliches Wasser entströmen.
Dann lenkten sie ihre Schritte nach der sandigen Bucht, gingen eine
Weile fort und setzten sich auf einen Korallenfelsen nieder.

		»Wer würde es auch glauben, William,« sagte Herr Seagrave, »daß
diese Insel und so viele andere, von denen es im stillen Ocean
wimmelt, das Werk von Thieren ist, die nicht größer sind, als ein
Stecknadelkopf?«

		»Von Thieren, Vater?« versetzte William.

		»Ja, von Thieren. Gib mir jenes Korallenstück her, William.
Siehst Du nicht hier an jedem Zweige Hunderte von kleinen Löchern?
Nun, in jedem dieser Löcher hat einmal ein Thierlein gelebt, und
wie sich dieselben vermehren, so vermehren sich auch die Zweige der
Korallenbäume.«

		»Ja, das verstehe ich wohl; aber wie weißt Du, daß die Insel von
ihnen gemacht wurde? Dies kann ich mir nicht erklären.«

		[bookmark: page108] »Und
dennoch ist es wahr, William, daß fast alle Inseln in diesen Meeren
der Mühe und der Fortpflanzung derartiger kleiner Thiere ihr Daseyn
zu verdanken haben. Die Korallen wachsen ursprünglich auf dem
Grunde des Meeres, wo sie nicht durch Winde und Wellen beunruhigt
werden. Wenn sie sich übrigens vervielfältigen, steigen sie immer
höher und höher an die Oberfläche, bis sie endlich ganz in die Nähe
des Wasserspiegels kommen. Sie sehen dann aus, wie jene Riffe dort,
William; und nun wird das weitere Gedeihen durch die Gewalt der
Winde und Wellen gehemmt, welche die Zweige abbrechen. Natürlich
bauen die Thierlein nicht über das Wasser heraus, da sie sonst
sterben würden.«

		»Aber wie kann eine Insel daraus werden?«

		»Das geschieht allmählig, und die Zeit, die dazu erforderlich
ist, hängt ganz von zufälligen Momenten ab. Ein umherschwimmender
Holzstamm, der mit Entenmuscheln bedeckt ist, sitzt zum Beispiel
auf den Korallenriffen auf. Dies ist schon ein zureichender Anfang,
denn er bleibt über dem Wasser und verleiht den Korallen im Lee
Schutz, bis sich ein flacher Fels gebildet hat, der bis zum
Wasserspiegel heraufsteigt. Die Seevögel sehen sich stets nach
einem Platze um, auf dem sie ausruhen können, und finden eine
derartige Stelle bald auf. Im Laufe der Zeit wird durch ihren
Besuch ein kleiner Fleck über dem Wasser gebildet, an dem andere
schwimmende Gegenstände hängen bleiben. Landvögel, die durch den
Wind in die See hinausgeblasen wurden, setzen sich nun darauf
nieder, und die Saamen, welche unverdaut mit ihren Ausleerungen
abgehen, wachsen zu Bäumen oder Büschen heran.«

		»Ich begreife dies.«

		»Du bemerkst, William, daß in dieser Weise die Insel einen
Anfang genommen hat; und ist dies einmal geschehen, so erweitert
sie sich bald, da die Korallen im Lee einen Schutz haben und sich
nun in dieser Richtung vermehren. Du siehst, wie sich die
Korallenriffe auf dieser Seite, wo sie vor Wind und Wellen
geschützt sind, ausdehnen. Wie ganz anders verhält sich dies auf
der Windseite, die wir eben verlassen haben. Ebenso schützt der
kleine Fleck über dem [bookmark: page109] Wasser die Korallen im Lee und dient zu
rascher Vergrößerung der Insel; denn die Vögel lassen sich nicht
blos darauf nieder, sondern bauen Nester, ziehen Junge nach, und so
hebt sich der Boden mit jedem Jahr. Endlich wird vielleicht eine
einzige Kokosnuß in ihrer großen äußeren Schaale herangeschwemnt –
letztere scheint ausdrücklich dazu geschaffen zu seyn, um in dieser
Weise an's Land gespült zu werden; denn sie ist wasserdicht, hart
und zugleich sehr leicht, so daß sie Monate lang umherschwimmen
kann, ohne Schaden zu nehmen. Diese faßt nun Wurzel, wird zu einem
Baume und wirft jedes Jahr ihre großen Zweige ab, welche sich in
ihrer Zersetzung zu Humus umwandeln. Eine abgefallene Nuß schlägt
gleichfalls Wurzel und findet in dem neuen Boden ihr Gedeihen. So
geht es dann fort, Jahr um Jahr, bis die Insel so groß und so dicht
mit Bäumen bedeckt ist, als diejenige, auf welcher wir jetzt
stehen. Ist dies nicht wunderbar, mein lieber Knabe, und ist nicht
Der ein großer und gütiger Gott, auf dessen Wink die winzigsten
Thiere solche Arbeiten ausführen müssen, damit sie sich in der
Zeit, welche dem Schöpfer genehm ist, zu einer so schönen Insel
umwandeln?«

		»Ja wohl, ja wohl,« rief William.

		»Wenn wir nur unsere Augen brauchen mögen, so müssen wir ihn
ebensosehr lieben, als anbeten. Betrachte diese Muschel – ist sie
nicht schön gezeichnet und könnte der beste Maler von der Welt ein
solches Farbenspiel hervorbringen?«

		»Nein, gewiß nicht.«

		»Und doch haben wir ihrer Tausende vor Augen, während viele
Millionen davon noch im Wasser sind. Sie sind nicht deshalb so
schön gefärbt, um, wie die Werke der Menschen, bewundert zu werden,
denn diese Insel ist bis jetzt wahrscheinlich unbewohnt gewesen,
und Niemand hat sie je gesehen. Dem Herrn macht dies keinen
Unterschied, denn er braucht nur zu wollen, und Alles ist
vollkommen.«

		Nach diesem Gespräche trat für einige Minuten eine stumme [bookmark: page110] Pause ein.
Endlich erhob sich Herr Seagrave von seinem Sitze und sagte:

		»Komm, William, wir wollen jetzt den Rückweg antreten. Wir haben
noch drei Stunden Tag und werden in guter Zeit zu Hause
anlangen.«

		»Ja, zur Nachtessenszeit, Vater,« entgegnete William; »und ich
fühle, daß ich meinem Mahle alle Ehre anthun werde. Je früher wir
also aufbrechen, desto besser ist es.«

		—————

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Alles traf nun Vorbereitungen zum Aufbruche nach der Leeseite
der Insel. Ready hatte das Boot beinahe vollendet, mit demselben
eine gänzliche Ausbesserung vorgenommen und es mit einem Mast und
Segel versehen. William und Herr Seagrave fuhren fort, die
verschiedenen gestrandeten Gegenstände, namentlich diejenigen,
welche durch das Wetter nothleiden konnten, in Sicherheit zu
bringen, indem sie die letzteren nach dem Kokospalmenwalde trugen
oder rollten, um sie gegen die Sonne zu schützen. Es wurden Tag um
Tag soviel Dinge an's Land geworfen, daß sie kaum wußten, was sie
hatten. Sie bargen übrigens die Kisten und Fässer, eins um's
andere, und warteten auf eine bessere Gelegenheit, um den Inhalt
untersuchen zu können. Endlich begnügten sie sich damit, die
Gegenstände auf einen großen Haufen zu sammeln und mit Sand zu
bedecken, denn es war unmöglich, sie vom Ufer wegzubringen, ohne
mehr Zeit darauf verwenden zu müssen, als sie übrig hatten.

		Aber auch Frau Seagrave, welche nun sehr kräftig geworden war,
und Juno blieben nicht müßig. Sie hatten Alles Mögliche in Päcke
gebracht, um es so nach der andern Seite der Insel transportiren
[bookmark: page111] zu
können. Am achten Tage nach dem Sturme waren sie bereit, und nun
wurde eine Berathung gehalten, in welcher sie übereinkamen, daß
Ready das Bettzeug und die Leinwand des einen Zeltes fortführen und
auf der ersten Fahrt William mit sich nehmen sollte. Wäre diese
Fracht sicher gelandet, so sollte er zurückkehren, um eine Ladung
der nöthigsten Gegenstände mitzunehmen; dann wolle die Familie
durch den Wald nach der andern Seite der Insel gehen und mit Herrn
Seagrave daselbst bleiben, während Ready und William nach dem
andern Zelte zurückkehrten. Dann sollte das Boot so viele Fahrten
machen, als das Wetter erlaube, bis alle Gegenstände, die man
nothwendig brauchte, nachgeholt wären.

		Es war ein lieblicher Morgen, als Ready und William in dem
schwer befrachteten Boot abruderten, und sobald sie die Bucht im
Rücken hatten, hißten sie das Segel auf, um vor dem Winde an der
Küste hinzufahren. In zwei Stunden hatten sie das östliche Ende der
Insel erreicht und dicht an's Ufer angeholt. Das Horn der Bay, au
dessen Ende sich die Durchfahrt befand, war keine Meile mehr von
ihnen entfernt. Sie ließen nun das Segel nieder und ruderten
einwärts gegen das sandige Gestade.

		»Ihr seht, Junker William, es ist ein Glück für uns, daß wir
immer günstigen Wind haben, wenn wir beladen herunterkommen, und
nur in dem leeren Boote zum Ruder greifen müssen.«

		»Ja wohl. Wie viele Meilen mag es von diesem Theile der Insel
bis zu unserer früheren Bucht seyn?«

		»Ungefähr sechs oder sieben, weiter nicht. Ihr seht, die Insel
ist lang und schmal. Wir wollen jetzt die Sachen herausschaffen und
hinauftragen; wir können dann lange vor Dunkel wieder zurück seyn.
Es ist mir lieb, wenn wir bald wieder auf der andern Seite
anlangen, denn ich bemerkte, daß Eure Mama unruhig wurde, als Ihr
wieder zur See gingt, Junker William.«

		Das Boot war bald ausgeladen; aber sie mußten nun die
Gegenstände eine ziemliche Strecke weit tragen.

		»Wenn wir hier unsere Zelte aufgeschlagen haben, kann uns [bookmark: page112] ein Sturm, wie
der von letzthin, nicht mehr viel anhaben, William, weil wir den
ganzen Kokospalmenwald zum Schutze haben,« sagte Ready. »Den Wind
werden wir kaum spüren, dagegen wohl aber den Regen, der in Strömen
niederschütten wird. Ich will doch hingehen und nach unserer Quelle
sehen,« bemerkte William. »Ich möchte mir einen Trunk daraus
holen.«

		»Thut es; und folgt mir dann nach dem Boote hinunter.«

		Willy berichtete, daß die Quelle randvoll mit Wasser sey und daß
er in seinem Leben nie einen so vortrefflichen Trunk gethan habe.
Sie fuhren dann mit dem Boote ab und erreichten nach zweistündigem
Rudern den Eingang der Bay, wo ihnen Frau Seagrave, welche Tommy an
ihrer Seite hatte, mit dem Schnupftuche zuwinkte.

		Sie hatten bald das Gestade erreicht und stiegen an's Land, wo
sie die Glückwünsche der ganzen Gesellschaft über ihre erste
glückliche Fahrt entgegennahmen. Alles drückte seine Freude darüber
aus, daß der Weg um so viel kürzer gewesen war, als man vermuthet
hatte.

		»Das nächstemal geht Tommy mit,« sagte Tommy.

		»Gelegentlich, wenn Tommy ein bischen größer geworden ist,«
versetzte Ready.

		»Massa Tommy, Ihr könn helf mir die Ziegen melken,« sagte
Juno.

		»Ja, Tommy will die Ziegen melken,« entgegnete der kleine Knirps
und eilte Juno nach.

		»Ihr müßt es wohl nachgerade satt haben, nichts als Salzfleisch
und Zwieback zu essen,« sagte Ready, sich zu seinem Mahle
niedersetzend; »aber wenn wir Alles wohlbehalten auf der andern
Seite der Insel haben, so hoffen wir, Euch bessere Nahrung bieten
zu können. Vorderhand heißt's eben rauhe Arbeit und rauhe
Kost.«

		»So lange die Kinder wohl sind, mache ich mir wenig daraus.
[bookmark: page113] Indeß
muß ich sagen, daß ich mich seit dem letzten Sturme ebensosehr
sehne, wie Ihr, nach der andern Seite der Insel zu kommen,
namentlich da mir William einen so lockenden Bericht darüber
erstattet hat. Der Platz muß ein Paradies seyn! Wann brechen wir
auf?«

		»Nicht vor übermorgen, Madame, sollte ich meinen; denn Ihr seht,
ich muß zuvor die Kochgeräthschaften und die Bündel, welche Ihr
zusammengemacht habt, hinüberbringen. Wenn Ihr morgen Juno mit
Junker William durch den Wald gehen lassen wollt, so können wir für
Euch und die Kinder das Zelt bereit halten. Herr Seagrave wird bei
Euch bleiben, Madame.«

		»Ich habe nichts dagegen einzuwenden, Ready. Könnten sie nicht
auch die Schafe und Ziegen mitnehmen? Es wäre doch wieder etwas
geschehen.«

		»Ich danke, Madame, daß Ihr darauf Bedacht genommen habt; wir
ersparen allerdings Zeit dadurch.«

		—————

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Lange bevor die Familie auf war, hatte der alte Ready sein Boot
bereits geladen und die Fahrt nach der andern Seite der Insel
angetreten, die er denn auch schon erreicht hatte, als die
Zurückgebliebenen noch nicht einmal angekleidet waren. Nachdem er
das Cargo an's Land gebracht hatte, hielt er von dem mitgenommenen
Salzfleisch und Zwieback ein kräftiges Frühstück und brachte dann
die Gegenstände wieder hinauf, um dann Vorbereitungen für die
Ausschlagung des Zeltes zu treffen; denn er wollte die Ankunft
Williams und Junos abwarten, damit sie ihm helfen könnten, die
Spieren festzumachen und die Leinwand darüber zu werfen.

		[bookmark: page114] Gegen
zehn Uhr erschien William. Er führte eine der Ziegen an einem
Stricke und die anderen folgten nach. Bald darauf stellte sich auch
Juno mit den Schafen ein, welche gleichfalls ein einziges gebunden
hielt, während die übrigen sich ruhig der Procession
anschloßen.

		»Hier sind wir endlich!« sagte William lachend. »Wir hatten
gewaltig Noth, uns durch den Wald zu arbeiten, denn Nanny wollte
stets auf der andern Seite des Baumes laufen, wenn ich auf der
einen ging, und dies nöthigte mich oft, den Strick fahren zu
lassen. Wir trafen wieder mit den Schweinen zusammen, und Juno hat
darüber ein gewaltiges Geschrei angeschlagen.

		»Ich halt sie für wilde Thier,« versetzte Juno. »Ah! welch' eine
schöne Platz! Missis wird froh seyn, hier zu wohnen.«

		»Ja, es ist ein sehr schöner Platz, Juno; und Du wirst im Stande
seyn, hier zu waschen, ohne das Wasser sparen zu müssen.«

		»Ich habe mir auch schon Gedanken gemacht,« sagte William, »wie
wir die Hühner herüberbringen sollen. Sie sind nicht sehr wild,
aber dennoch können wir sie nicht fangen.«

		»Ich will sie morgen mitbringen, Junker William.«

		»Aber, wie wollt Ihr sie greifen?«

		»Man wartet, bis sie aufgesessen sind, und kann sie dann nach
Belieben wegnehmen.«

		»Die Tauben und Schweine werden wahrscheinlich verwildern?«

		»Das ist das Beste, was wir von ihnen verlangen können. Die
Schweine suchen für sich selbst ihre Nahrung unter den Kokosbäumen
und werden sehr schnell züchten.«

		»Dann müssen wir sie vermuthlich schießen?«

		»Allerdings, Junker William, und die Tauben auch, wenn wir lange
genug hier bleiben und sie sich hinreichend vermehrt haben. Es
fehlt uns dann nicht an Wild auf dieser Insel, und wir werden bald
reichlich mit lebendigen Vorräthen versehen seyn.«

		»So Gott will, werden wir mit jedem Jahre reicher. Aber jetzt
müßt Ihr mir helfen, das Zelt aufzuschlagen und Alles in [bookmark: page115] Ordnung zu
bringen, so daß es Eure Mutter bei ihrer Ankunft gemächlich findet;
denn ich kann mir denken, daß sie von dem Gehen durch den Wald sehr
müde seyn wird. Es ist ein weiter Weg für sie.«

		»Mama fühlt sich viel besser, als in langer Zeit,« versetzte
William. »Ich denke, sie wird bald wieder ganz kräftig seyn,
namentlich wenn sie an diesem schönen Orte wohnt.«

		»Wir haben noch viel zu thun, mehr, als wir vor der Regenzeit
erschwingen können – freilich recht Schade, aber das läßt sich
nicht ändern. Ueber's Jahr werden wir's gemächlicher haben.«

		»Was bleibt uns dann für weitere Arbeit, wenn wir die Zelte
aufgeschlagen und den Umzug bewerkstelligt haben?«

		»Erstlich müssen wir ein Haus bauen und das wird geraume Zeit
dauern. Wir müssen uns dann eben behelfen, wie wir können, bis es
fertig ist. Dazu kommt noch die Anlegung eines kleinen Gartens, in
welchen wir die Samen säen, die Euer Vater von England mitgebracht
hat.«

		»Oh! das wird ja allerliebst werden. Wo legen wir ihn an,
Ready?«

		»Ich habe mich schon danach umgesehen. Wir ziehen einen Zaun
über diesen Landstrich und graben alles Gebüsch aus; der Boden ist
sehr gut.«

		»Was kommt dann zunächst?«

		»Wir brauchen ein Magazin für alle die Vorräthe, die wir im Wald
und an dem Gestade haben. Freilich müssen sie vorderhand an Ort und
Stelle bleiben, bis wir Zeit haben, sie zu untersuchen. Dann
berechnen wir, wie viele Fahrten wir brauchen, um Alles in dem
kleinen Boote hereinbringen zu können.«

		»Ja, das ist sehr wahr, Ready. Haben wir sonst noch etwas zu
thun?«

		»Alle Hände voll. Wir müssen einen Teich für Schildkröten und
einen zweiten für die Fische, ferner einen Badplatz bauen, in
welchem Juno die Kinder waschen kann.«
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und mich selbst auch,« versetzte Juno.

		»Nun, ich ziehe nicht in Abrede, daß Dir ein bischen Waschen
nicht schaden wird, Juno, obschon Du sonst ein säuberliches Mädchen
bist. Aber zuvörderst, Junker William, müssen wir die Quelle
zweckmäßig fassen, damit wir immer hinreichend süßes Wasser haben.
Das ist Arbeit genug für wenigstens ein Jahr und ich zweifle nicht,
daß wir im Laufe der Zeit immer wieder etwas Neues auffinden.«

		»Gut; wenn nur einmal Mama und die Kinder hier sind, so wollen
wir eifrig an's Werk gehen.«

		»Es wäre mir lieb, wenn's einmal abgethan wäre, Junker William,«
sagte Ready. »Ich hoffe übrigens, daß mein Leben erhalten bleibt,
bis es geschehen ist. Ich möchte euch gerne gemächlich und in einer
Lage zurücklassen, daß ihr ohne mich fortkommen könnt.«

		»Aber warum sprecht Ihr so, Ready? Ihr seyd zwar ein alter Mann,
aber doch noch stark und gesund.«

		»Jetzt wohl noch, Junker William; aber wißt Ihr, wie's in dem
Buche heißt? – ›In der Mitte des Lebens sind wir im Tode.‹ Ihr seyd
jung, gesund und habt Aussicht auf ein langes Leben; aber wer weiß,
ob Ihr nicht morgen abberufen werdet und Eure Eltern über Eurer
Leiche weinen müssen. Kann ein alter Mann, der von Mühseligkeiten
ausgenützt ist, ein langes Leben erwarten? Nein, nein, Junker
William. Der Jüngling, der auf die Dauer seiner Tage pocht, ist ein
Thor; aber der Alte, der es thut, ein verrückter Sünder. Dennoch
wäre es mir lieb, wenn ich hier bleiben dürfte, so lang ich mich
nützlich machen kann, und dann hoffe ich im Frieden hinzufahren.
Ich möchte diese Insel nicht wieder verlassen, Junker William, und
habe eine Art Vorahnung, daß meine Gebeine hier ruhen werden.
Gottes Wille geschehe.«

		Jetzt trat eine geraume Pause ein, während welcher alle Drei in
ihrem Geschäfte fortmachten, die Zeltleinwand ausbreiteten und sie
auf den Boden mit Pflöcken befestigten. Endlich unterbrach William
das Schweigen.
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»Ready, habt Ihr nicht gesagt, daß Euer Taufname Masterman
sey?«

		»So ist es, Junker Willy.«

		»Das ist ein wunderlicher Taufname. Wurdet Ihr nach einer andern
Person so genannt?«

		»Ja, Junker William, nach einem reichen Manne.«

		»Wißt Ihr auch, Ready, daß ich gar zu gerne einmal Eure
Geschichte hören möchte – ich meine die Geschichte Eures ganzen
Lebens von der Zeit an, als Ihr ein Knabe wart.«

		»Nun, dazu kann wohl Rath werden, Junker William, denn manche
Abschnitte meines Lebens können Andern zur Lehre dienen. Doch das
kann erst geschehen, wenn wir alle unsere Arbeit hinter uns
gebracht haben – vorderhand noch nicht.«

		»Wie alt seyd Ihr, Ready?«

		»Vierundsechzig vorbei, Junker William – ein schönes Alter für
einen Matrosen. Ich hätte auf keinem Schiffe mehr Beschäftigung
finden können, wenn ich nicht bei vielen Kapitänen so gut bekannt
wäre.«

		»Aber warum sagt Ihr, ein schönes Alter für einen Seemann?«

		»Weil die Matrosen viel schneller leben, als andere Leute, zum
Theil um der Anstrengungen willen, die sie durchzumachen haben,
theilweise aber auch, weil sie so viel Branntwein trinken. Dann
sind sie außerdem oft so rücksichtslos und gleichgültig gegen ihre
Gesundheit, daß ihre Kräfte viel früher zusammenbrechen, als bei
denen, welche am Lande leben.«

		»Ihr trinkt aber nie Branntwein?«

		»Nein, Junker William, obschon ich in meinen jüngeren Tagen so
thöricht war, wie Andere. Nun, Juno, wir sind jetzt fertig, und Du
kannst das Bettzeug hereinbringen. Wir haben noch zwei oder drei
Stunden übrig, Junker William; was fangen wir zunächst an?«

		»Meint Ihr nicht, es wäre gut, die Feuerstelle für's Kochen
bereit zu hatten? Juno und ich können die Steine herbeiholen.«

		»Ihr seyd ein sehr verständiger Junge – ich würde dasselbe
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vorgeschlagen haben, wenn Ihr's nicht gethan hättet. Ich werde
morgen vor euch Allen hier seyn und will Sorge dafür tragen, daß
ihr bei eurer Ankunft ein Nachtessen findet.«

		»Ich habe eine Wasserflasche im Schnappsack mitgebracht,«
versetzte William; »nicht so fast um des Wassers willen, als weil
ich die Ziege melken und die Milch für das Brüderlein mit
zurücknehmen will.«

		»Ihr habt Euch damit nicht nur als einen verständigen, sondern
auch als einen liebevollen Jungen erwiesen, William. Gut, während
Ihr und Juno die Steine holt, will ich alle die Dinge, die ich in
dem Boote mitgebracht, unter die Zelte stauen.«

		»Sollen wir die Ziegen und Schafe loslassen, Ready?«

		»O ja, wir haben nicht zu besorgen, daß sie sich verlaufen. Das
Gras ist hier besser und in reichlicherer Menge vorhanden, als auf
der andern Seite. Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß sie hier
bleiben.«

		»So will ich Nanny loslassen, sobald Juno sie gemolken hat; ich
wüßte sonst nichts Weiteres zu thun vor unserer Rückkehr. Laß
sehen, Juno, wie viele Steine wir auf einmal tragen können.«

		Nach einer Stunde war die Feuerstelle fertig. Ready hatte Alles
gethan, was er konnte, und die Ziegen wurden, sobald sie gemolken
waren, losgelassen. Dann traten William und Juno ihren Rückweg
durch den Wald an. Ready ging nach dem Gestade hinunter. Als er
daselbst anlangte, bemerkte er eine kleine Schildkröte, auf die er
langsam von vorne zuschlich. Nachdem er sie auf den Rücken gelegt
hatte, sagte er: »Das gibt einen guten Braten für morgen,« und
stieg dann in's Boot, um wieder nach der Bucht auf der anderen
Seite zurückzurudern. [bookmark: page119]

		—————

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Ready langte in der Bucht an und begab sich, sobald er das Boot
an's Land gezogen hatte, nach den Zelten, wo er die ganze
Gesellschaft antraf, wie sie eben William, der über das Geschehene
Bericht erstattete, aufmerksam zuhörte. Sobald sich der alte
Matrose den Anderen angeschlossen hatte, wurden die Anordnungen für
den nächsten Tag getroffen, worauf sich die Familie zu Bette begab.
Nur Ready und William blieben auf, bis es dunkel war, um die Hühner
zu fangen und ihnen die Beine zu binden, damit sie am andern Morgen
in's Boot geschafft werden könnten. Mit Tagesanbruch erging an Alle
die Aufforderung, sich sobald wie möglich anzukleiden, weil Ready
das Zelt mitzunehmen wünschte, in welchem Frau Seagrave und die
drei jüngsten Kinder geschlafen hatten; denn für die übrigen war
nur einiges Segeltuch unter den Kokosbäumen ausgebreitet worden.
Alles war nun voll Thätigkeit und Verwirrung. Sobald Frau Seagrave
angekleidet war, wurde das Zelt abgenommen und mit allem Bettzeug
in das Boot geschafft. Dann ging es an's Frühstück. Die Teller,
Messer und Gabeln sammt andern Geräthschaften kamen gleichfalls
in's Boot, und nachdem Ready die Hühner oben hingelegt hatte, brach
er nach der neuen Niederlassung auf.

		Auch die übrige Gesellschaft säumte nicht, ihre Wanderung durch
den Wald anzutreten. William ging mit den drei Hunden voran; Herr
Seagrave trug das Bübchen, Juno aber die kleine Karoline auf den
Armen, während Frau Seagrave Tommy an der Hand führte, weil
letzterer, wie er sagte, auf seine Mama Acht haben mußte. Sie
verabschiedeten sich nicht ohne Bedauern von dem Platze, welcher
ihnen nach so viel Gefahr zuerst Schutz verliehen, und blickten
noch einmal in der Bay umher, wo die Bruchstücke des Wracks und der
Ladung in allen Richtungen umher gestreut lagen. Dann wandten sie
sich dem Walde zu.
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langte zwei Stunden später in der Bay an. Sobald er das Boot
hereingezogen und in Sicherheit gebracht hatte, gab er sich nicht
weiter mit der Ladung ab, sondern ging nach der Schildkröte hinauf,
die er Tags zuvor umgewendet hatte, um sie zu tödten, und am Ufer
auszunehmen. Dann ging er nach der Stelle, wo sie Tags zuvor mit
den Steinen einen Heerd gebaut hatten, machte ein Feuer an, füllte
die eiserne Pfanne mit Wasser und setzte sie zum Kochen über die
Gluth. Sobald dies geschehen war, schnitt er ein Stück von der
Schildkröte ab, brachte es mit einigen Stücken eingesalzten
Schweinefleisches in den Topf, deckte ihn zu und ließ ihn sieden.
Erst nachdem er den Rest der Schildkröte im Schatten aufgehangen
hatte, ging er wieder nach dem Ufer zurück, um das Boot auszuladen.
Er befreite zuerst die armen Hühner, die, weil ihre Füße so lang
gebunden gewesen, ganz steif waren, sich aber allmählig wieder
erholten und bald eifrig ihrer Nahrung nachgingen. Ready nahm nun
alle Teller, Messer, Gabeln und sonstige Gegenstände hinauf, sah
nach der Pfanne, schürte das Feuer nach und kehrte dann zurück, um
das Bettzeug, die Zeltleinwand und die Spieren, welche er im Sterne
hatte nachtauen lassen, zu holen. Er hatte damit zwei bis drei
Stunden zu thun, da einige von den Gegenständen schwer waren und
eine ziemliche Strecke weit getragen werden mußten. Es that daher
dem alten Manne nicht leid, daß er nach Beendigung seiner Geschäfte
niedersitzen und sich ausruhen konnte.

		»Es wäre fast Zeit, daß sie kämen,« dachte Ready, »denn sie
müssen schon vor vier Stunden aufgebrochen seyn. Freilich, sie
haben möglicherweise noch länger gezögert, denn es ist nicht eben
leicht, einen Haufen Weiber und Kinder unter Segel zu bringen.«

		Er blieb noch etwa eine Viertelstunde ruhig sitzen und sah dem
Feuer zu, wobei er hin und wieder den Topf abschäumte, als mit
einemmale die drei Hunde auf ihn zugesprungen kamen.

		»Nun, jetzt können sie nimmer weit seyn,« bemerkte der alte
Ready.
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hatte Recht. Sechs oder sieben Minuten nachher tauchte die
Gesellschaft, sehr erhitzt und ermüdet, aus dem Walde auf. Die
kleine Karoline war zuerst müde geworden und Juno hatte sie fast
unablässig tragen müssen. Dann beklagte sich Frau Seagrave über
Erschöpfung, und man mußte eine Viertelstunde ausruhen. Dann
erklärte Tommy, welcher nicht bei seiner Mama bleiben wollte,
sondern unablässig von einem zum andern vor- und rückwärts lief,
daß er nicht mehr gehen könne und ihn Jemand tragen müsse. Da nun
dies Niemand thun konnte, so begann er zu weinen und zu schreien,
bis man abermals eine Viertelstunde Halt machte, damit er sich
ausruhen konnte. Sobald übrigens der Zug wieder aufgenommen wurde,
klagte er wieder über Müdigkeit, weshalb der gutmüthige William ihn
für eine Weile auf den Rücken nahm, darüber aber die Zeichen in den
Bäumen verfehlte, so daß es lange anstand, bis sie sich wieder
zurechtfanden. Dann wurde das Bübchen hungrig und weinte; die
kleine Karoline folgte diesem Beispiele, weil sie Angst kriegte,
daß sie so lang im Walde seyn mußte, und Tommy schrie lauter als
alle Uebrigen, weil ihn William nicht länger tragen konnte. Sie
machten daher wieder Halt und labten sich aus der Wasserflasche,
welche William mitgebracht hatte. Jetzt ging es besser vorwärts;
aber doch langten sie so erhitzt und erschöpft an, daß sich Frau
Seagrave zuerst mit den Kindern in das Zelt begab, um ein wenig zu
ruhen, ehe sie den Platz betrachten konnte, der ihr künftig zur
Wohnung dienen sollte.

		»Ich denke,« sagte Herr Seagrave, der den kleinen Knaben an Juno
abgegeben hatte, »diese kleine Reise hat einen hinlänglichen Beweis
geliefert, wie hülflos wir ohne Euch seyn würden, Ready.«

		»Ich bin froh, daß ich euch hier habe,« versetzte Ready, »und es
ist mir ein Stein vom Herzen. Jetzt wird es schon besser gehen.
Nach einer Weile könnt ihr's recht gemächlich haben, obschon wir
bis dahin noch viel arbeiten müssen. Sobald sich Madame ausgeruht
hat, wollen wir unser Mittagsmahl einnehmen und dann unser eigenes
Zelt aufschlagen. Wir haben dann für den heutigen [bookmark: page122] Tag genug geleistet.
Morgen wollen wir aber allen Ernstes an's Werk gehen.«

		»Wollt Ihr morgen wieder nach der Bucht zurück, Ready?«

		»Ja, Sir, wir brauchen unsere Vorräthe hier. Ich will einiges
Ochsen- und Schweinefleisch, Mehl, Erbsen und noch viele andere
Dinge holen, die wir hier nicht entbehren können. Es werden wohl
drei Fahrten nöthig seyn, um unser Magazin zu leeren, und was die
übrigen Dinge betrifft, so können wir sie gelegentlich untersuchen
und nachbringen – sie nehmen keinen Schaden, wenn sie auch geraume
Zeit dort bleiben. Sobald ich dann diese drei Ausflüge gemacht
habe, können wir hier gemeinschaftlich arbeiten.«

		»Kann ich in der Zwischenzeit nichts thun?«

		»O ja; es gibt alle Hände voll Arbeit für Euch.«

		»Wollt Ihr William mit Euch nehmen?«

		»Nein, Sir; er wird hier nützlicher seyn, und ich kann ohne ihn
zu Stande kommen.«

		Herr Seagrave begab sich nun in das Zelt und fand seine Gattin
sehr erfrischt; die Kinder waren jedoch auf den Betten
eingeschlafen. Sie warteten noch eine halbe Stunde und weckten
sodann Tommy und Karoline, damit sie an dem Mittagessen
theilnähmen.

		»Herr Jemine,« rief William, als Ready den Deckel von dem Topfe
abnahm, »was habt Ihr denn Gutes hier?«

		»'s ist ein Schmaus, denn ich für euch Alle bereitet habe,«
versetzte Ready. »Ich wußte, daß ihr das Salzfleisch müde seyd, und
deshalb sollt ihr mir ein Mahl halten wie die Londoner
Stadträthe.«

		»Was ist es denn, Ready?« fragte Frau Seagrave. »Es riecht sehr
gut.«

		»Schildkrötensuppe, Madame. Ich hoffe, sie wird Euch schmecken;
denn wenn dies der Fall ist, so könnt Ihr Euch oft damit erquicken,
nun wir auf dieser Seite der Insel sind.«

		[bookmark: page123] »In
der That, das ist ja ganz vortrefflich; aber es wird an Salz
fehlen. Hast Du welches mitgebracht, Juno?«

		»Habe ein Bischen, Ma'am. Sehre wenig übrig,« versetzte
Juno.

		»Aber was sollen wir anfangen, wenn alles unser Salz
aufgebraucht ist?« fragte Frau Seagrave.

		»So muß Juno mehr schaffen,« versetzte Ready.

		»Wie, ich schaffe Salz? – Hab' keins übrig,« entgegnete Juno,
Ready ansehend.

		»Es ist genug da draußen, Juno,« sagte Herr Seagrave, nach der
See hinausdeutend.

		»Weiß nicht wo,« versetzte Juno, nach der angedeuteten Richtung
hinsehend.

		»Was meinst Du damit, mein Lieber?« versetzte Frau Seagrave.

		»Ich will nur sagen, daß wir, wenn wir Salz brauchen, beliebig
viel erhalten können, wenn wir das Seewasser in dem Kessel
einkochen lassen. Wir können auch eine Salzpfanne in den Felsen
machen und es so erhalten, daß wir das Wasser durch die Sonne
austrocknen lassen. Ready weiß dies so gut als ich. Das Salz wird
immer in dieser Weise bereitet – entweder durch freiwillige
Verdunstung oder durch Kochen. Beides ist der nämliche Proceß,
obschon es bei dem letzteren rascher von Statten geht.«

		»Ich will dies schon besorgen, Madame,« sagte Ready, »und Juno
den geeigneten Unterricht ertheilen, wenn wir dessen benöthigt
sind.«

		»Ich freue mich sehr über diese tröstliche Versicherung, denn
ich würde den Mangel des Salzes sehr bitter empfinden,« erwiederte
Frau Seagrave. »In der That, nie hat mir eine Mahlzeit so gut
geschmeckt, wie heute.«

		Die Suppe wurde von Allen für vortrefflich erklärt. Tommy kam so
oft mit seinem Teller, daß ihm seine Mutter nichts mehr geben
mochte. Nach beendigter Mahlzeit blieb Frau Seagrave bei [bookmark: page124] den Kindern,
während Ready und Herr Seagrave unter Junos und Williams Beistand
das zweite Zelt aufschlugen und Alles für die Nacht bereit hielten.
Inzwischen war es dunkel geworden. Sie versammelten sich, um Gott
zu danken, daß er sie glücklich nach diesem neuen Wohnorte geführt
hatte, und begaben sich, erschöpft von der Anstrengung des Tages,
zu Bette, wo sie bald einschliefen.

		—————

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Am andern Morgen war Herr Seagrave zuerst auf den Beinen, und
als Ready aus dem Zelte herauskam, redete er ihn folgendermaßen
an:

		»Wißt Ihr auch, Ready, daß ich mich weit glücklicher und
beruhigter fühle, seit ich hier bin? Auf der andern Seite der Insel
erinnerte mich Alles an unsern Schiffbruch, und ich konnte mich des
Gedankens an die Heimath und an mein Vaterland nicht erwehren; aber
hier ist mir's, als sey ich längst angesiedelt und aus freier Wahl
hiehergekommen.«

		»Ich hoffe, dieses Gefühl wird sich mit jedem Tage steigern,
Sir, denn es nützt nicht nur nichts, sondern ist sogar sündhaft,
wenn man murrt, während man doch für so viel dankbar seyn
sollte.«

		»Ich gebe dies zu, mein wackerer Mann, und lasse mir in Demuth
Euern Verweis gefallen. An was können wir nun zuerst Hand
legen?«

		»Ich denke, zuerst sollten wir für einen guten Vorrath frischen
Wasser sorgen. Ich wünschte daher, daß Ihr und William – nun, da
ist er ja; guten Morgen, Junker William – ich wollte sagen, es
dürfte wohl am besten seyn, wenn Ihr und Euer Vater, während ich
mit dem Boote fort bin, die Quelle erweitertet. Ich habe gestern
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eine Schaufel mitgebracht, und ihr könnt beide arbeiten. Vielleicht
ist's gut, wenn wir hingehen, denn ich sehe, daß Juno das Frühstück
zurüstet. Ihr bemerkt, Herr Seagrave, wir müssen der Quelle folgen,
bis wir unter die Kokosbäume kommen, wo sie vor der Sonne
beschattet seyn wird. Dies geht leicht, indem man rückwärts gräbt
und dem Sickern des Wassers folgt. Wenn ihr denn ein Loch ausgraben
wollt, das groß genug ist, um eines von den Wasserfässern, die am
Gestade liegen, in die Erde zu senken, so will ich diesen
Nachmittag eines mit herunterbringen. Haben wir's in dieser Weise
in die Erde gesetzt, so besitzen wir stets ein Faß voll zu unserm
Gebrauch, und die Quelle füllt es wieder so schnell, als wir es
leeren können.«

		»Ich verstehe Euch vollkommen,« versetzte Herr Seagrave. »Dies
soll also in Eurer Abwesenheit unser Tagewerk seyn.«

		»Wohlan denn, so habe ich nicht weiter zu thun, als mit Juno
wegen des Mittagessens zu sprechen,« entgegnete Ready. »Ich nehme
dann selbst auch einen Mundvoll und mache mich auf den Weg – wir
dürfen das schöne Wetter nicht unbenützt vorbeistreichen
lassen.«

		Ready wies darauf Juno an, in der Pfanne einiges Schweinefleisch
zu braten und dann auch von der Schildkröte etliche Schnitten
abzuschneiden, die sie als Steaks behandeln sollte. Zugleich
empfahl er ihr, die übrig gebliebene Suppe aufzuwärmen. Dann nahm
er ein Stück Zwieback und etwas Ochsenfleisch in die Hand, ging
nach dem Boot hinunter und brach nach der Bucht auf. Herr Seagrave
und William gingen eifrig an's Werk und hatten um zwölf Uhr, nach
Readys Anweisung, das Loch tief und groß genug ausgegraben. Dann
verließen sie ihre Arbeit und begaben sich nach dem Zelte, wo sie
Frau Seagrave mit Ausbessern der Kinderkleider beschäftigt
fanden.

		»Du weißt nicht, um wie viel glücklicher ich mich fühle, seit
ich hier bin,« sagte Frau Seagrave, indem sie die Hand ihres Gatten
ergriff, der sich an ihre Seite niederließ.

		[bookmark: page126] »Ich
hoffe, es ist die Vorahnung unseres künftigen Glücks,« versetzte
Herr Seagrave. »Ich kann Dich versichern, daß es mir ebenso ergeht,
und habe es erst diesen Morgen zu Ready gesagt.«

		»Es ist hier so ruhig und schön, daß ich glaube, ich könnte für
immer dableiben. Dennoch vermisse ich etwas – es gibt hier keine
Singvögel, wie in unserem Lande.«

		»Ich habe hier nur Seevögel gesehen, und deren gibt es in Menge.
Ist Dir nichts Anderes vorgekommen, William?«

		»Nur einmal, Vater, und da sah ich einen Schwarm in weiter
Entfernung. Ready war nicht bei mir, und ich konnte ihn nicht
fragen, was es für Vögel waren; aber sie schienen groß zu seyn, so
groß wie Tauben, möchte ich glauben. Doch da kommt Ready um die
Spitze herum,« fuhr er fort. »Wie schnell doch dieses kleine Boot
segelt, obschon der alte Mann weit zu rudern hat, bis er die Bucht
erreicht. Juno, ist das Diner bereit?«

		»Ja, Massa William; sehre bald jetzt.«

		»Wir wollen hinuntergehen und vor dem Essen Ready noch Einiges
herauftragen helfen,« sagte Herr Seagrave.

		Sie thaten so, und William rollte das leere Wasserfaß herauf,
welches Ready mitgebracht hatte.

		Die Schildkrötensteaks fanden den gleichen Beifall, wie die
Suppe. In der That schmeckte ihnen frisches Fleisch besonders gut,
da sie so lange auf das gesalzte beschränkt gewesen waren.

		»Und nun wollen wir unsern Brunnen zu Ende bringen,« sagte
William, sobald das Mittagessen zu Ende war.

		»Du bist recht eifrig in Deinen Geschäften, William,« bemerkte
seine Mutter.

		»Das ist nothwendig, Mutter. Ich muß jetzt Alles lernen.« »Und
Ihr werdet's auch bald können,« entgegnete Ready.

		Sie rollten das Faß nach der Quelle und fanden zu ihrem
Erstaunen, daß das große Loch, welches sie noch keine zwei Stunden
ausgegraben hatten, schon voll Wasser war.

		[bookmark: page127] »O
Himmel!« rief William; »jetzt müssen wir alles Wasser
herausschöpfen, um das Faß hineinzubringen.«

		»Besinne Dich ein wenig, William,« sagte Herr Seagrave; »denn
die Quelle läuft so schnell, daß dies keine leichte Arbeit seyn
würde. Fällt Dir nicht etwas Anderes ein?«

		»Du weißt wohl, Vater, daß das Faß schwimmen wird,« sagte
William.

		»Unter gegenwärtigen Verhältnissen wohl, aber gibt es kein
Mittel, es zum Sinken zu bringen?«

		»O ja – ich habe es. Wir müssen einige Löcher in den Boden
bohren; dann füllt es sich und fällt von selbst hinunter.«

		»Ganz recht, William,« erwiederte Ready. »Ich sah voraus, daß es
so kommen würde, und habe deshalb den großen Bohrer
mitgebracht.«

		Ready bohrte drei oder vier Löcher in den Boden des Fasses und
setzte es auf das Wasser, worauf es allmählig hinuntersank. Sobald
der obere Theil desselben mit dem Wasser in gleicher Höhe stand,
füllten sie die Seitenzwischenräume mit Erde auf und der Brunnen
war vollendet. »Wir lassen jetzt das Ganze ruhig stehen,« bemerkte
Ready, »und morgen haben wir Wasser so rein und klar, wie Kristall,
ohne daß es sich trüben wird, wenn man es nicht aufstört. Nun, wir
haben heute eine schöne Arbeit vollbracht. Wir wollen jetzt die
übrigen Gegenstände aus dem Boote heraufholen.«

		—————

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		Sobald am nächsten Morgen das Frühstück vorüber war, bemerkte
Herr Seagrave:

		»Da wir noch so viel zu besorgen haben, Ready, so dürfte es
[bookmark: page128] räthlich
seyn, wenn wir einen Operationsplan entwürfen. Bei Geschäften ist
Methode ein wichtiges Erforderniß, und wir können uns daher
berathen, wie wir die nächste Woche verbringen wollen: denn morgen
ist Sonntag. Seit wir an's Land geworfen wurden, sind wir zwar noch
nicht im Stande gewesen, diesen Tag nach Gebühr zu feiern; aber ich
denke, daß wir ihn fortan heilig halten müssen.«

		»Ja, Sir,« versetzte Ready. »Ich würde Euch denselben Vorschlag
gemacht haben, wenn Ihr es nicht gethan hättet. Morgen wollen wir
von unserer Arbeit ausruhen und Gott um seinen Segen bitten für
unsere Bemühungen im Laufe der nächsten sechs Wochentage. Und was
Euern andern Antrag betrifft, Herr Seagrave – sollen wir zuerst mit
der Dame anfangen?«

		»Ihr müßt nicht glauben, daß Ihr jetzt Damen bei Euch habt,
Ready,« sagte Frau Seagrave; »wenigstens keine verzärtelte Damen.
Meine Gesundheit und Kraft nimmt schnell zu, so daß ich hoffen
darf, ich könne mich gleichfalls nützlich machen. Ich will in den
häuslichen Geschäften, in der Küche und im Waschen, zum Beispiel,
Juno an die Hand gehen und nach Kräften bemüht seyn, die Kinder zu
pflegen und zu unterrichten, die Kleider auszubessern und alle
ähnlichen Erfordernisse zu besorgen. Kann ich mehr leisten, so soll
es geschehen, und jedenfalls will ich Euch Junos Dienste für den
größten Theil des Tages abtreten.«

		»Ich denke, wir können damit zufrieden seyn, Herr Seagrave,«
versetzte Ready. »Nun, Sir, die zwei dringlichsten Punkte,
natürlich die Erbauung des Hauses ausgenommen, bestehen im Umgraben
eines Bodenstücks, in welches wir unsere Kartoffeln und Saamen
legen, und in Anlegung eines Schildkrötenteichs, in welchen wir die
gefangenen Schildkröten setzen und sie so auch für die Zeit, in
welcher sie nicht an's Ufer kommen, aufbewahren können.«

		»Ihr habt Recht,« entgegnete Herr Seagrave; »aber was muß zuerst
geschehen?«

		[bookmark: page129] »Ich
dächte, wir könnten mit dem Schildkrötenteich anfangen, da er Euch,
Junker William, und Juno nur einen Tag Arbeit kosten wird. Ich
bedarf für die nächste Woche Eures Beistandes nicht. Ich wähle
nicht weit von hier einen Platz aus, wo die Bäume am dicksten
stehen, und lichte daselbst den Grund, um unser Magazin darauf zu
errichten. Sobald dann die Regenzeit vorbei ist, können wir alle
unsere Vorräthe auf die andere Seite der Insel herüberschaffen. Zum
Fällen der Bäume und zum Zersägen derselben, damit sie für unser
Haus passen, brauche ich die ganze nächste Woche; dann aber müssen
wir ohne Zögerung mit vereinter Kraft an's Werk gehen. Fenster und
Herde können wir nachher besorgen; wir sind aber dann jedenfalls
unter Dach und haben trockene Betten.«

		»Glaubt Ihr wirklich, in rechter Zeit damit zu Stande kommen zu
können? Wie lange wird es wohl anstehen, bis der Regen
beginnt?«

		»Drei oder vier Wochen. Die Jahreszeit bleibt sich nicht immer
gleich, kommt aber in keinem Falle viel später. In der
andernächsten Woche können einige von euch, wo nicht alle mir
Beistand leisten. Doch da fällt mir eben ein – ich muß nach der
Bucht zurückkehren.«

		»Warum?«

		»Erinnert Ihr Euch nicht Eures zweiräderigen Wagens, der in
Mattenwerk eingepackt war und während des Sturms an's Land geworfen
wurde? Ihr lachtet, als Ihr ihn sahet; und sagtet, er werde Euch
jetzt von wenig Nutzen mehr seyn; aber, Herr Seagrave, die Räder
und Achsen werden uns sehr zu Statten kommen, da wir einen breiten
Pfad nach dem Platze machen können, wo wir die Baume fällen, und
die Stämme lassen sich weit leichter auf Rädern fortschaffen, als
wenn wir sie schleppen oder tragen müßten.«

		»Das ist ein vortrefflicher Einfall, Ready, durch den uns in der
That viele Mühe erspart bleiben wird.«

		»Das meine ich auch, Sir. Junker William und ich, wir [bookmark: page130] beide fahren
Montag Morgens bei Zeiten ab und sind vor dem Frühstück wieder
zurück. Heute können wir die Orte auswählen, wo wir den Garten und
den Schildkrötenteich anlegen, desgleichen auch die Bäume
niederhauen wollen. Dies soll unser Geschäft seyn, Herr Seagrave,
und William mag mit Juno die Sachen ein wenig besser ordnen, bis
wir Gebrauch davon machen können.«

		Herr Seagrave und Ready gingen dann nach dem Gestade hinunter,
wo sie eine Zeitlang die Riffe betrachteten. Endlich sagte der
Letztere:

		»Wir brauchen nicht zu viel Wasser für einen Schildkrötenteich,
denn wenn wir ihn zu tief anlegten, könnten wir die Thiere für den
Fall, daß man sie haben will, nur mit Schwierigkeit fangen. Es ist
nur ein gewisser Strich Wasser nöthig, der mit einer niedrigen
Steinmauer umgeben werden muß, damit die Thiere nicht entwischen
können, denn sie sind nicht im Stande, in die Höhe zu klettern,
obwohl sie mit ihren Füßen auf dem geneigten Sande hinankriechen
können. Jenes Riff dort, Sir, steht hoch aus dem Wasser, und der
Raum bis an's Gestade ist tief genug; auch füllen die Felsen am
Ufer diese Seite dermaßen auf, daß sie nicht davon kriechen können.
Wir haben deshalb wenig mehr zu thun, als daß wir die beiden andern
Seiten aufdämmen; dann ist unser Teich fertig.«

		»Ich sehe, daß uns dieses Geschäft nicht sehr lange in Anspruch
nehmen wird, wenn wir anders genug loses Gestein finden können,«
versetzte Herr Seagrave.

		»Alles, was wir am Ufer treffen, ist los,« entgegnete Ready,
»und wir haben eine große Menge ganz in der Nähe. Einige von den
Steinmassen werden zu schwer seyn, um sich tragen zu lassen; aber
wir können sie mit Hülfe der Handspacken und Brecheisen, deren wir
drei oder vier bei uns haben, fortschaffen. Nun, Sir, ich denke,
wir geben Junker William und Juno ein Signal, um sie in Thätigkeit
zu setzen; sie können vor dem Mittagessen schon noch etwas
thun.«

		[bookmark: page131] Herr
Seagrave rief und winkte mit seinem Hute, worauf William und Juno
herunterkamen. Ersterer erhielt den Auftrag, zwei Handspacken zu
holen, während Ready William auseinander setzte, was geschehen
sollte. Sobald Juno mit den Geräthschaften zurückgekehrt war, gab
Ready die weiteren Anweisungen, bei denen er eine Zeitlang mithalf,
und ließ dann die beiden Arbeiter bei ihrem Geschäfte, um mit Herrn
Seagrave die Stelle aufzusuchen, welche für den Garten abgegrenzt
werden sollte.

		—————

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		Herr Seagrave und Ready setzten ihren Weg am Ufer fort, bis sie
an dem Ort anlangten, welchen der Letztere zu Anlegung des Gartens
für bequem hielt. Sie fanden genug gute Erde, obschon sie nicht
sehr tief war, und da die Stelle selbst auf dem Bay-Vorsprunge lag,
folglich nur durch einen schmalen Strich mit dem übrigen Lande der
Insel in Verbindung stand, so wurde keine lange Einzäunung
nöthig.

		»Ihr seht, Sir,« sagte Ready, »wir können mit dem Zaune bis nach
der Regenzeit warten und ihn während dieser Periode fertig machen,
wenn uns das Wetter zu arbeiten gestattet. Die Saamen und
Kartoffeln treiben erst nach dem Regen; wir haben also nur den
Grund aufzugraben und ihn so schnell wie möglich anzupflanzen.
Dieses Gebüsch muß weg; aber das macht an einem Orte, wo der Boden
so locker ist, nicht viele Schwierigkeiten. Wir säen einen Theil
unseres Saamens, denn wir können dies Jahr noch keinen großen
Garten anblümen. Wenn aber auch alles Andere [bookmark: page132] hintan gesetzt werden muß, so
dürfen wir doch nicht säumen, unsere Kartoffeln einzulegen.«

		»Wenn wir keinen Zaun zu machen brauchen,« versetzte Herr
Seagrave, »so werden wir wohl im Stande seyn, in acht Tagen eine
hinreichende Menge Boden zu lichten.«

		»Das erste Geschäft besteht darin, daß das kleine Gebüsch
ausgerodet und die Erde aufgewühlt wird,« sagte Ready. »Die
größeren Strauchpflanzen können wir, wenn es an Zeit fehlt, stehen
lassen. Auch Tommy könnte hier behülflich seyn, indem er das
Ausgerissene fortbringt. Doch jetzt wollen wir nach dem Walde gehen
und den Platz aussuchen, wo die Bäume geschlagen werden sollen. Ich
habe ihn mir bereits bezeichnet – dort ist er, ungefähr fünfzig
Schritte seitlich von dem Zelte. Wir müssen etwa hundert Schritte
gerade durch den Wald gehen.«

		Herr Seagrave und Ready gingen in der von letzterem angedeuteten
Richtung weiter, bis sie eine Stelle erreichten, wo der Grund ein
wenig anstieg und die Bäume so dicht standen, daß man nicht sehr
leicht zwischen ihnen durchkommen konnte.

		»Da ist der Platz, Sir,« sagte Ready. »Ich gedenke alles Holz,
das wir für die Häuser brauchen, aus diesem Theile des Waldes zu
nehmen und hier ein Viereck zu hauen, in dessen Mittelpunkt wir
unser Magazin errichten. Ihr seht, Sir, – zwar hat es durchaus
nicht den Anschein – aber wenn es nöthig werden sollte, so können
wir diesen Platz mit sehr wenig Mühe zum Zwecke des Schutzes und
der Vertheidigung befestigen. Einige Pallisaden da und dort würden
zureichen, und wir haben dann ein kleines Fort, das man in
Ostindien eine Stackete nennt.«

		»Sehr wahr, mein lieber Freund; aber ich hoffe, wir werden keine
derartige Schutzmaßregel brauchen.«

		»Ich gleichfalls, Sir; aber es ist auf alle Fälle gut, wenn man
vorbereitet ist. Indeß haben wir noch genug zu thun, ehe wir an
etwas der Art denken können. Aber jetzt, Sir, wird das Mittagessen
bereit seyn. Wir wollen zurückkehren und nach dem Mahle
gemeinschaftlich [bookmark: page133] unser Werk beginnen. Ich habe es gern, wenn
einmal ein Anfang gemacht ist, wäre er auch noch so klein.«

		Juno und William kehrten gleichfalls zu dem Mittagsmahle zurück,
welches Frau Seagrave bereitet hatte. Beide waren von ihrer
schweren Arbeit sehr erhitzt, aber dennoch voll Begierde, ihr
Geschäft zu Ende zu bringen. Tommy war im Laufe des ganzen Morgens
sehr unartig gewesen, hatte seine Aufgabe nicht gelernt und noch
obendrein Carolinens Hand mit glimmendem Zunder verbrannt. Als der
Vater von seiner schlimmen Aufführung vernahm, wurde er zum Fasten
verurtheilt, weshalb er sich stöckisch in eine Ecke setzte und
sehnsüchtig nach den verschwindenden Speisen hinsah, ohne jedoch zu
weinen oder um Verzeihung zu bitten. Nach dem Mittagessen bat Frau
Seagrave ihren Gatten, welcher, den Spaten und ein kleines Beil in
der Hand, nach dem beabsichtigten Garten zu gehen im Begriff war,
er möchte Tommy mit sich nehmen, da sie viel zu thun und nicht
außer dem kleinen Albert und Caroline auch noch auf ihn Acht geben
könne. Herr Seagrave nahm daher den Knaben bei der Hand, führte ihn
nach der Landzunge hinunter und hieß ihn niedersitzen, während er
das Gebüsch lichtete.

		Herr Seagrave arbeitete sehr eifrig, und als er einen Theil des
Bodens frei gemacht hatte, trug er Tommy auf, das Gesträuch
fortzutragen und in einiger Entfernung aufzuhäufen. Tommy that dies
sehr ungern, da er in sehr übler Stimmung war. Nachdem Herr
Seagrave eine große Strecke mit dem Beile gelichtet hatte, griff er
nach dem Spaten, um die Wurzeln umzugraben und die Erde
aufzuwühlen, während der Knabe sich selbst überlassen blieb. Der
Vater bemerkte in seinem eifrigen Geschäfte nicht, was Tommy im
Laufe der nächsten Stunde trieb; aber auf einmal fing letzterer an
zu schreien, und als ihn Herr Seagrave um den Grund fragte, gab er
keine Antwort, sondern schrie nur noch mehr, bis er zuletzt die
Hände auf den Magen legte und laut hinausheulte. Da er
augenscheinlich große Schmerzen litt, so ließ sein Vater von der
Arbeit ab und führte ihn nach dem Zelt, aus welchem Frau Seagrave,
durch das Schreien erschreckt, [bookmark: page134] herauskam. Der Knabe heulte jedoch an
einem fort und wollte auf keine Frage Antwort geben, so daß sich
seine Eltern nicht denken konnten, was ihn angewandelt hatte. Der
alte Ready, welcher Tommy gleichfalls so lange schreien hörte,
meinte, es müsse etwas Ernstliches vorgefallen seyn, und ließ
gleichfalls seine Arbeit im Stich, um sich nach der Ursache zu
erkundigen. Sobald er vernommen hatte, wie die Sache stand, sagte
er:

		»Verlaßt Euch darauf, Sir, das Kind hat etwas genossen, was ihm
unwohl macht. Sage mir, Tommy, hast Du da unten vielleicht etwas
gegessen?«

		»Beere,« brüllte Tommy.

		»Dachte ich mirs ja, Madame,« entgegnete Ready. »Ich muß
hingehen und nachsehen, was es für Beere waren.«

		Der alte Mann eilte nach dem Platze hinab, wo Herr Seagrave
gearbeitet hatte, während die Mutter in großer Angst zurückblieb,
weil sie fürchtete, der Knabe könnte sich vergiftet haben, und Herr
Seagrave sich entfernte, um unter den Arzneien etwas Ricinusöl
aufzusuchen.

		Ready kehrte in demselben Augenblick zurück, als Herr Seagrave
von dem Zelte her mit der Arzneiflasche anlangte, aus welcher er,
wie er dem alten Matrosen sagte, Tommy eine Dosis geben wollte.

		»Ich glaube nicht, daß Ihr damit etwas Gutes stiftet,« versetzte
Ready, der eine Pflanze in der Hand hatte, »denn es scheint mir,
als habe er schon zuviel davon erhalten. Seht, Sir, wenn ich mich
recht erinnere – und ich glaube fast, daß ich meiner Sache gewiß
bin – so ist dies die Ricinuspflanze, und da sind noch einige der
Körner, von denen Tommy gegessen hat. Sage mir, Tommy, hast Du
solche Beere verschluckt?«

		»Ja,« rief Tommy, beide Hände an den Magen haltend.

		»Dachte ich's ja. Gebt ihm etwas Warmes zu trinken, Madame, und
er wird bald besser seyn. 's ist im Grund kein großer Schaden, und
er wird daraus lernen, daß er nicht wieder Beere oder Körner essen
darf.«

		[bookmark: page135] Ready
hatte Recht. Dennoch fühlte sich Tommy den ganzen Tag über sehr
unwohl und wurde früh zu Bette gebracht.

		—————

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

		Am andern Tage gingen Herr Seagrave, William, Juno und Ready
zeitig an die ihnen zufallenden Aufgaben. Frau Seagrave saß vor dem
Zelte und hatte die Kleinen um sich. Albert kroch an ihrer Seite
umher, Caroline versuchte mit ihrer Nadel zu arbeiten und Tommy
machte Löcher in den Boden, in deren jedes er einen kleinen Stein
legte.

		»Was thust Du, Tommy?« fragte Frau Seagrave.

		»Ich spiele – ich mache einen Garten,« versetzte Tommy.

		»Einen Garten? dann solltest Du Bäume hineinpflanzen.«

		»Nein; ich stecke Saamen – siehe her,« entgegnete Tommy auf die
Steine deutend.

		»Steine gehen nicht auf, Mama,« sagte die kleine Caroline.

		»Nein, meine Liebe, wohl aber die Saamen von Pflanzen und
Blumen.«

		»Ich weiß das,« entgegnete Tommy; »aber ich stelle mir's doch so
vor, weil ich keine Saamen habe.«

		»Du sagtest ja, Du stecktest Saamen, Tommy, und keine
Steine.

		»Ja, aber ich thue nur so, und das ist ganz das Gleiche,«
erwiederte Tommy.

		»Nicht ganz, Tommy. Gesetzt Du hättest gestern die Körner nicht
gegessen, sondern nur so gethan, so wäre es Dir nicht so übel
geworden.«

		»Ich will keine mehr essen,« versetzte Tommy.

		»Ich glaube, daß Du diese Körner meiden wirst; aber wenn [bookmark: page136] Du etwas
Anderes siehst, was Dir gefällt, so fürchte ich, Du wirst es essen
und dabei eben so schlimm, wo nicht schlimmer fahren. Du solltest
nie etwas genießen, was man Dir nicht gibt.«

		»Ich liebe die Kokosnüsse; warum kriegen wir keine zu essen? Es
gibt doch so viele auf den Bäumen.«

		»Wer soll so hoch hinaufklettern, Tommy? Kannst Du es?«

		»Nein, aber warum klettert Ready nicht – oder Papa, oder
William? Warum lässt Du nicht Juno klettern? Ich liebe die
Kokosnüsse.«

		»Sie werden wohl gelegentlich welche beischaffen, wenn sie nicht
mehr so viel zu thun haben, denn jetzt fehlt es ihnen an Zeit.
Siehst Du nicht, wie schwer sie sich abmühen müssen?«

		»Ich liebe Schildkrötensuppe,« entgegnete Tommy.

		»William und Juno machen einen Teich, um Schildkröten
hineinzusetzen, und dann werden wir diese Speise öfter bekommen;
aber wir können nicht Alles haben, was wir wünschen.«

		»Was ist eine Schildkröte, Mama?« fragte die kleine
Caroline.

		»Es ist ein Thier, das im Wasser lebt, aber doch kein Fisch
ist.«

		»Ich liebe gebratene Fische,« versetzte Tommy. »Warum kriegen
wir keine gebratenen Fische?«

		»Weil Alles zu sehr beschäftigt ist, um sich mit dem Fangen
derselben abgeben zu können. Ich zweifle übrigens nicht, daß Du
gelegentlich Fische bekommen wirst. Hole Deinen Bruder Albert
zurück; er ist dem Ziegenböcklein zu nahe gekommen, und Billy stößt
bisweilen.«

		Tommy ging dem Bübchen nach und hob es auf; dann aber versetzte
er dem Ziegenböcklein, das schon ziemlich groß geworden war mit dem
Fuße einen Stoß vor den Kopf.

		»Laß dies bleiben, Tommy; er stößt nach Dir und wird Dich
beschädigen.«

		»Ich fürchte ihn nicht,« entgegnete Tommy, der den Kleinen
Albert an der einen Hand hielt, während er fortfuhr, nach Billy zu
stoßen. Dem Böcklein wollte dies übrigens nicht auf die Dauer
gefallen, denn es senkte den Kopf, that einen Sprung nach Tommy
[bookmark: page137] und stieß
ihn vor die Brust, so daß der Junge mit dem kleinen Albert auf den
Boden rollte. Das Bübchen schrie, und Tommy begann zu winseln. Frau
Seagrave eilte nun herzu und hob den kleinen Albert auf, während
der erschrockene Tommy hinter dem Kleide seiner Mutter Schutz
suchte und nach dem Böcklein hinsah, welches sehr geneigt schien,
den Angriff zu erneuern.

		»Warum achtest Du nicht auf das, was ich Dir sage, Tommy? Habe
ich Dir nicht voraus gesagt, er werde Dich stoßen?« begann Frau
Seagrave, indem sie zu gleicher Zeit das Kind zu beschwichtigen
bemüht war.

		»Ich fürchte mich nicht vor ihm,« sagte Tommy, sobald er
bemerkte, daß das Böcklein abmarschirte.

		»Ja, Du bist ein gewaltiger Held, nun er fort ist, Du garstiger
Knabe. Warum achtest Du nicht auf das, was man Dir sagt? Denke nur
an den Löwen auf dem Kap.«

		»Ich kümmere mich nichts um einen Löwen,« versetzte Tommy.

		»Ja, jetzt, da keiner in der Nähe ist; aber Du würdest schön
erschrecken, wenn Du auf einmal ein solches Thier neben Dir
sähest.«

		»Ich habe Steine nach ihm geworfen,« sagte Tommy.

		»Ja, das thatest Du; und wenn Du's hättest bleiben lassen, so
würde er Dich nicht so sehr erschreckt haben. Auch Billy hätte Dich
gehen lassen, wenn Du ihn nicht eben geplagt hättest,« erwiederte
Frau Seagrave.

		»Billy stößt mich nie, Mamma,« sagte Caroline.

		»Nein, meine Liebe, weil Du ihm nichts thust; aber Dein Bruder
Tommy quält so gerne die Thiere und wird dafür gestraft oder
erschreckt. Es ist sehr unrecht von ihm, sich so zu benehmen,
namentlich da ihm Vater und Mutter gesagt haben, daß er es nicht
thun solle. Gute Kinder gehorchen stets ihren Eltern, aber Tommy
ist kein guter Knabe.«

		»Und Du hast gesagt, ich sey ein guter Knabe, als ich diesen
Morgen meine Aufgabe gut lernte,« versetzte Tommy.

		»Ja, aber Du mußt immer gut seyn,« erwiederte seine Mutter.

		[bookmark: page138] »Ich
kann nicht immer gut seyn,« sagte Tommy. »Ich bin sehr hungrig und
will mein Mittagessen haben.«

		»Es ist allerdings Zeit dazu, Tommy; aber Du mußt warten, bis
Alle von der Arbeit zurückgekehrt sind.«

		»Da kommt Ready mit einem Sack auf der Schulter,« rief
Tommy.

		Ready kam bald nach der Stelle herauf, wo Frau Seagrave saß, und
legte den Sack nieder.

		»Ich bringe Euch da von den Bäumen, die ich niedergehauen habe,
einige Kokosnüsse – junge und alte.«

		»Ah! Kokosnüsse – ich liebe Kokosnüsse!« rief Tommy.

		»Sagte ich's nicht, Tommy, daß wir gelegentlich welche bekommen
würden? und jetzt sind sie früher da, als wir dachten. Ihr seyd
sehr erhitzt, Ready.«

		»Ja, Madame,« entgegnete Ready, sich das Gesicht abwischend, »'s
ist ziemlich warme Arbeit, denn im Walde hat man kein Lüftchen, das
einen ein wenig abkühlen könnte. Braucht Ihr etwas von der andern
Seite der Insel? denn ich werde gleich nach dem Mittagessen
abfahren.«

		»Was wollt Ihr holen?«

		»Die Räder, um das geschlagene Holz herunterzubringen. Ich muß
damit jedesmal gleich ausräumen, bis der Pfad fertig ist. Es wäre
mir lieb, wenn Junker William mitginge.«

		»Ich zweifle nicht, daß er es gerne thut, denn er wird des
Schleppens und Rollens von schweren Steinen müde seyn. Ich erinnere
mich gerade an nichts Besonderes, was ich brauchen könnte, Ready,«
fügte Frau Seagrave bei. »Doch da kommt William mit Juno, und wie
ich sehe, hat auch mein Mann seine Spate niedergelegt. Carolinchen,
gib auf Albert Acht, während ich das Mittagessen anrichte.«

		Ready leistete dabei Frau Seagrave Beistand, und das Essen wurde
auf dem Boden ausgebreitet, denn sie hatten die Stühle und Tische
nicht nach ihrem neuen Wohnort mitgebracht, weil sie glaubten, sie
könnten sich behelfen, bis das Haus gebaut wäre. William meldete,
daß er und Juno den Schildkrötenteich am nächsten Tage [bookmark: page139] vollendet
haben würden, und Herr Seagrave hatte hinreichend Boden gelichtet,
um den halben Sack Kartoffeln, den sie von dem Wrack gerettet
hatten, zu stecken. So waren sie also jedenfalls nach zwei Tagen im
Stande, alle ihre Kraft auf das Fällen und Weiterschaffen des
Holzes zu verwenden.

		Nach dem Mittagessen brachen William und Ready in dem Boote auf
und kehrten, noch ehe es dunkel wurde, mit den Rädern und Achsen
des Wagens, wie auch mit mehreren anderen Gegenständen zurück.
Desgleichen hatten sie einiges dicke Gebälk im Schlepptau, welches
Ready zu den Thürpfosten des Hauses brauchte. Herr Seagrave hatte
diesen Nachmittag seine Arbeit verlassen und Juno Beistand
geleistet, so daß er jetzt berichten konnte, der Schildkrötenteich
sey zwar noch nicht ganz fertig, aber doch so weit gediehen, um das
Entkommen jeder hineingesetzten Schildkröte zu hindern.

		—————

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

		»Wie stehts, Junker William?« sagte Ready; »wenn Ihr nicht sehr
schläfrig seyd, so könntet Ihr vielleicht heute Abend mit mir
kommen; wir wollen dann nachsehen, ob wir nicht einige Schildkröten
umwenden können, denn ihre Jahreszeit ist bald vorbei, und sie
werden dann die Insel verlassen.«

		»Mit tausend Freuden.«

		»Gut. Wir müssen übrigens warten, bis es dunkel ist. Wir haben
heute Nacht nicht viel Mond, und das ist nur um so besser.«

		Sobald die Sonne untergegangen war, gingen William und Ready
an's Ufer hinunter und setzten sich ruhig auf einen Felsen. Nach
kurzer Frist sah Ready eine Schildkröte auf dem Sand
einherkriechen, worauf er William aufforderte, er solle ihm in
aller Stille [bookmark: page140]
folgen, und dann sachte an dem Rand des Wassers hinunterging, um
zwischen das Thier und die See zu kommen.

		Sobald die Schildkröte ihre Feinde bemerkte, wollte sie wieder
nach dem Wasser zurück, wurde aber unterwegs abgefangen. Ready
faßte einen von ihren Vorderfüßen und drehte das Thier auf den
Rücken.

		»Seht Ihr, Junker William, das ist die Weise, eine Schildkröte
umzukehren. Ihr müßt übrigens Acht haben, daß sie Euch nicht mit
ihrem Maule erwischt, denn was sie zu packen kriegt, beißt sie
heraus. Merkt Euch dies. Das Thier kann jetzt nicht wieder fort,
denn es ist nicht im Stande, sich umzuwenden, und wir werden es
noch morgen früh hier finden. Gehen wir indeß weiter an dem Ufer
hin, um nachzusehen, ob wir nicht noch mehr finden können.«

		Ready und William blieben bis nach Mitternacht am Ufer und
drehten während dieser Zeit sechzehn Schildkröten um – groß und
klein, wie es eben kommen mochte.

		»Vorderhand können wir genug haben, Junker William. Unsere
Nachtarbeit wird uns für viele Tage mit frischer Kost versehen. Wir
müssen übrigens in drei oder vier Tagen versuchen, ob wir unsern
Vorrath noch erweitern können. Morgen setzen wir sie in den
Teich.«

		»Aber wie können wir so große Thiere forttragen?«

		»Wir brauchen sie nicht zu tragen, sondern legen altes Segeltuch
unter und schleppen sie in dieser Weise weiter; das geht leicht auf
dem glatten Sande.«

		»Warum fangen wir nicht auch Fische, Ready, um sie in den
Schildkrötenteich zu setzen?«

		»Sie würden nicht lange dort seyn, Junker William, und eben so
wenig könnten wir sie leicht herausfangen. Wir müssen bei
Gelegenheit einen besonderen Fischteich anlegen; aber jetzt haben
wir keine Zeit dazu, da uns wichtigere Dinge drängen. Ich habe oft
daran gedacht, einige Leinen zurecht zu machen, bin aber noch nie
daran gekommen, da ich mich nach der Arbeit des Tages schläfrig
fühle. Wenn übrigens das Haus einmal steht, können wir uns [bookmark: page141] damit abgeben,
und Ihr sollt Oberfischer werden, sobald ich Euchs gezeigt habe,
wie Ihr's angreifen müßt.«

		»Die Fische beißen auch des Nachts an, oder nicht?«

		»O ja, und sogar besser als bei Tag.«

		»Gut; wenn Ihr mir eine Leine schaffen und mich unterweisen
wollt, so kann ich ja nach der Arbeit noch ein Stündlein angeln,
denn Tommy verlangt immer nach gebratnen Fischen. Auch weiß ich,
daß Mama des Salzfleisches müde und obendrein der Meinung ist, daß
es für Caroline nicht gesund sey. Sie war sehr froh, als Ihr
vorgestern die Kokosnüsse brachtet.«

		»Nun, so will ich Euch morgen Nacht bei einem Stümpfchen Licht
ein paar Fischleinen anfertigen; aber ich muß mit Euch gehen,
Junker William. Jedenfalls verbrauchen wir nicht viel Kerzen.«

		»Nein, weil wir so froh sind, nach der Arbeit zu Bette zu
kommen. Aber wir haben zwei oder drei Kisten voll in der Bucht
droben; was sollen wir anfangen, wenn sie verbraucht sind.«

		»Wir können dann das Kokosnußöl brennen; an diesem Material wird
es uns nie fehlen. Gute Nacht, Junker William.«

		Am andern Morgen vor dem Frühstück waren alle verfügbaren Hände
damit beschäftigt, die Schildkröten in den Teich zu schaffen. Nach
eingenommenem Mahle beendigten William und Juno die Mauern, die
noch nicht hoch genug waren, und konnten, als sie zum Mittagessen
zurückkehrten, berichten, daß ihre Arbeit fertig sey. Auch Herr
Seagrave war der Meinung, daß er vorderhand genug Grund gelichtet
habe, und da Fran Seagrave Juno Nachmittags für eine Weißzeugwäsche
brauchte, so wurde beschlossen, daß William, Ready und Herr
Seagrave nach dem Garten hinuntergehen sollten, um die Kartoffeln
einzulegen.

		Ready arbeitete mit der Spate, wahrend Herr Seagrave und William
die Kartoffeln in Augenstücke schnitten. Als sie so beschäftigt
waren, sagte William im Laufe des Gesprächs zu seinem Vater:

		»Vater, Du hast mir den Tag nach unserer Abfahrt vom Kap [bookmark: page142] der guten Hoffnung
versprochen, Du wollest mir erklären, warum man das Vorgebirge so
nenne und was man unter einer Kolonie verstehe. Willst Du dies
nicht jetzt thun?«

		»Ja wohl, mein lieber Sohn; aber Du mußt aufmerksam zuhören und
es gleich sagen, wenn Du etwas nicht verstehst, damit ich es
versuchen kann, Dir bessere Aufklärung zu geben. Du weißt, daß wir
Engländer jetzt die Herren der See sind; dies ist aber nicht immer
der Fall gewesen. Die frühesten Seeleute der neueren Zeit waren die
Spanier und Portugiesen. Die Spanier entdeckten Südamerika und die
Portugiesen Ostindien. In jener Zeit – es sind jetzt mehr als
dreihundert Jahre darüber hingegangen – war England nicht die
mächtige Nation, wie gegenwärtig, und hatte beziehungsweise nur
wenige Schiffe; auch konnten die Engländer an Unternehmungsgeist
nicht mit den Spaniern und Portugiesen verglichen werden. Als
letztere versuchten, eine Fahrt nach Ostindien zu finden, langten
sie bei dem Kap der guten Hoffnung an. Aber damals waren die
Schiffe in Vergleichung mit den jetzigen sehr klein, und es windete
um jenes Kap so stark, daß sie es nicht umsegeln konnten; deshalb
nannten sie es zuerst Cabo tormentoso
oder das stürmische Kap. Endlich gelangen ihnen ihre Versuche, und
dann wurde es das Cabo da buona
speranza oder Kap der guten Hoffnung genannt. Sie langten
wohlbehalten in Indien an, nahmen viele Theile davon in Besitz und
trieben einen Handel, der für Portugal zur Quelle großen Reichthums
wurde. Du verstehst mich?«

		»Ja, Papa.«

		»Du weißt sehr wohl, mein liebes Kind, daß der Mensch geboren
wird, mit dem Mannesalter seine größte Kraft erreicht, dann altert,
gebrechlich wird und stirbt. Wie mit den Menschen, so geht es auch
bei den Nationen. Die Portugiesen standen damals als Nation in
ihrem Mannesalter. Aber nun kräftigten sich auch andere Nationen,
und unter diesen namentlich die Holländer, welche sich zuerst mit
den Portugiesen um den Handel Indiens stritten und ihnen allmählig
ihre Kolonieen abnahmen, um den Handel sich [bookmark: page143] selbst zuzueignen. Dann
erzwangen sich die Engländer einen Weg dahin, bemächtigten sich der
holländischen und portugiesischen Kolonieen und sind seitdem stets
in deren Besitz geblieben. Portugal, welches vordem die
unternehmendste Nation der Welt war, ist jetzt eine bloße Null, und
die Holländer haben allmählig ihre Bedeutsamkeit verloren. Dagegen
läßt sich mit Wahrheit sagen, daß die Sonne nie in den englischen
Besitzungen untergeht; denn da sich die Erde dreht, so scheint die
Sonne entweder auf einen oder den anderen Theil der Erdkugel,
welche eine Kolonie unsers Landes ist.«

		»Ich verstehe das wohl, Papa; aber sage mir jetzt, warum England
und andere Nationen so darauf versessen sind, Kolonieen, wie Du sie
nennst, zu haben?« versetzte William.

		»Weil sie viel zu dem Wohlstande des Mutterlandes beitragen.
Allerdings kosten sie gewöhnlich in ihrer Kindheit viel, da sie der
Pflege bedürfen; aber sobald sie vorrücken, sind sie im Stande,
Ersatz dafür zu leisten, indem sie die Manufakturen des
Mutterlandes beziehen und dafür durch eigene Produkte Zahlung
leisten. Dies ist ein Tauschsystem, das wechselseitigen Vortheil
bringt, vorzugsweise aber dem Mutterlande, da letzteres das Recht
in Anspruch nimmt, für alle Bedürfnisse der Kolonie zu sorgen,
folglich einen Markt für seine Arbeiten besitzt, ohne Mitwerber zu
haben. Und hier, mein Kind, kannst Du nun sehen, welche Parallele
zwischen einer Kolonie und dem Mutterlande und einem Kinde und
seinen Eltern besteht. In der Jugend unterstützt das Mutterland die
Kolonie, wie ein Kind. Wird aber letztere kräftig, so hat sie die
Verpflichtung des Dankes und der Erwiederung. Die Aehnlichkeit ist
übrigens damit noch nicht zu Ende. Sobald die Kolonie stark und
kräftig genug geworden ist, um für sich selbst zu sorgen, wirft sie
das Joch der Unterwerfung ab und erklärt sich für unabhängig –
gerade so wie ein Sohn, der zur Mannheit herangereift ist, das
väterliche Haus verläßt und selbst ein Geschäft anfängt, um sich
seinen Unterhalt zu erwerben. Dies ist eben so zuverlässig der
Fall, als der Vogel, sobald er fliegen kann, das elterliche [bookmark: page144] Nest verläßt.
Wir haben ein großes Beispiel davon an den vereinigten Staaten,
welche noch vor fünfzig Jahren großbritannische Kolonieen waren,
aber nun schnell zu einer der mächtigsten Nationen
heranwachsen.«

		»Aber ist es nicht sehr undankbar von einer Kolonie, wenn sie,
sobald sie nicht länger des Beistandes bedarf, das Mutterland,
dessen Schutzes sie sich so lange erfreute, verläßt?«

		»So mag es anfangs erscheinen, obschon wir nach weiterer
Erwägung anders urtheilen müssen. Das Mutterland ist für seine
Leistungen weit mehr als bezahlt – lange, ehe es die Kolonie soweit
gebracht hat, sich für unabhängig erklären zu können. Nach einer
gewissen Zeit werden die Rechte, welche sich das Mutterland sichern
will, zu lästig, um ertragen werden zu können, und man darf einen
erwachsenen Mann nicht wie ein Kind behandeln.«

		»Beantworte mir noch eine andere Frage, Vater. Du hast gesagt,
daß die Nationen sich heben und fallen, und dabei als Beispiel
Portugal angeführt. Wird England auch wieder fallen und zu der
Bedeutungslosigkeit herabsinken, welche jetzt Portugal hat?«

		»Wir können diese Frage nur durch einen Blick in die Geschichte
zur Entscheidung bringen, und diese sagt uns, daß alle Nationen
dasselbe Loos theilen. Wir müssen daher erwarten, daß unser liebes
Vaterland mit der Zeit ein gleiches Geschick trifft. Vorderhand hat
es freilich nicht den Anschein, ebensowenig, als wir an unseren
Körpern die geheime Saat des Todes bemerken; aber dennoch kommt die
Zeit heran, wann der Mensch sterben muß, und ebenso ergeht es den
Nationen. Hat wohl Portugal in der Glanzhöhe seines Wohlstandes je
daran gedacht, daß es so herunterkommen könnte, wie es jetzt der
Fall ist? Würden es damals seine Bewohner geglaubt haben? Ja, mein
lieber Sohn, die englische Nation muß mit der Zeit das Geschick
aller andern theilen. Es gibt verschiedene Ursachen, welche die
Periode beschleunigen oder verzögern können: aber früher oder
später wird England aufhören, die Gebieterin der Meere zu seyn und
sich seiner Besitzungen über die ganze Welt zu rühmen.«

		[bookmark: page145] »Ich
hoffe, daß dies noch lange nicht eintreten wird.«

		»So ergeht es jedem Engländer, welcher sein Vaterland liebt.
Erinnere Dich, daß Großbritannien zur Zeit, als das römische Reich
seine größte Macht besaß, nur von Barbaren und Wilden bewohnt war.
Nun ist Rom verschwunden und nur noch aus der Geschichte oder aus
den Trümmern seiner vormaligen Größe bekannt, während England seine
Stellung oben unter den mächtigsten Nationen einnimmt. Wie ist der
größere Theil des afrikanischen Kontinents bevölkert? Durch
Barbaren und Wilde. Aber wer weiß, was mit der Zeit aus diesem
Welttheile werden mag?«

		»Wie? Die Neger sollten eine große Nation werden?«

		»Gerade so würden die Römer in frühern Tagen gesprochen haben –
wie? die britischen Barbaren sollten eine große Nation werden? Und
doch sind sie's geworden.«

		»Aber die Neger, Vater – sie sind ja schwarz.«

		»Sehr wahr; aber dies ist kein Grund für das Gegentheil. Was die
Dunkelheit der Haut betrifft, so sind die meisten Mauren eben so
schwarz, wie die Neger; und doch waren sie ehedem eine große Nation
– ja, sogar das erleuchtetste Volk ihrer Zeit, mit vielen
vortrefflichen Eigenschaften und voll Ehrgefühl, Edelmuth,
Höflichkeit und Ritterlichkeit. Sie haben den größten Theil von
Spanien erobert und viele Jahrhunderte behauptet, haben Künste und
Wissenschaften eingeführt, von denen man damals nichts wußte und
waren eben so tapfer und heldenmüthig, als tugend- und ehrenhaft.
Hast Du nie die Geschichte der Mauren in Spanien gelesen?«

		»Nein, Vater – aber ich möchte es wohl gerne.«

		»Sie würde Dir sehr wohl gefallen, denn sie ist voll von
Abenteuern und Ereignissen – ja vielleicht die unterhaltlichste,
die je geschrieben wurde. Ich habe sie in die Bibliothek, welche
ich in der Aussicht, wieder nach Sydney zu kommen, sammelte, kann
aber nicht sagen, ob sie sich unter den geretteten Büchern
befindet. Wir wollen gelegentlich einmal danach sehen.«

		[bookmark: page146] »Ich
glaube, es wurden zwei Kisten mit Büchern an's Land geworfen,
Vater.«

		»Ja, zwei oder drei: aber wenn es mir recht ist, so hatte ich im
Ganzen fünfzehn oder sechszehn. – Doch die Kartoffeln sind jetzt
zerschnitten; wir wollen daher Ready helfen, sie zu stecken und die
Samen, welche wir mit heruntergebracht haben, einzulegen.«

		—————

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

		Denselben Abend blieb Ready länger auf und arbeitete noch zwei
oder drei Stunden in Williams Gesellschaft beim Kerzenlicht indem
er emsig beschäftigt war, die Fischleinen mit Blei und Angeln zu
versehen. Endlich war er mit zweien zu Stande gekommen.

		»Welchen Köder müssen wir brauchen, Ready?«

		»Ich denke, den besten geben die Weichthiere in den Muscheln,
welche auf dem Sand liegen; indeß glaube ich, daß ein Stück
Schweinspeck eben so gute Dienste leisten wird.«

		»Und wo kann man am besten fischen, Ready?«

		»Ich sollte meinen, der geeignetste Platz sey am Ende der
Spitze, wo ich mit dem Boote durch das Riff kam. Das Wasser ist
neben den Felsen tief.«

		»Was meint Ihr, Ready, sind diese Rothgänse und
Kriegsschiffvögel nicht gut zu essen?«

		»Nicht sonderlich, Junker William; sie sind sehr zähe und
thranig, daher auch höchstens des Versuchs werth, wenn wir nichts
Besseres kriegen können. Nun, jetzt haben wir doch die Samen und
Kartoffeln im Boden. Morgen früh wollen wir Alle aufbrechen, [bookmark: page147] um das Holz zu
fällen und zu führen. Ich denke, Euer Vater kann mit mir die Axt
handhaben, während Ihr und Juno, wenn ich Euch die Art und Weise
gezeigt habe, die Stämme an die Räderachse hängt und nach dem
Platze hinaus schleppt, wo wir das Haus aufbauen wollen. Doch jetzt
wird's gut seyn, wenn wir zu Bette gehen.«

		William hatte sich jedoch vorgenommen, dies nicht zu thun; denn
er wußte, daß sich seine Mutter über einige Fische freuen würde,
und wollte daher den Versuch machen, noch vor Schlafengehen ein
Paar zu fangen, da ihn der helle Mond in dem Geschäfte unterstützen
konnte. Er wartete ganz ruhig ab, bis er glaubte, daß Ready und die
Uebrigen eingeschlafen seyen, griff dann nach den Leinen und ging
nach dem Ufer hinunter, wo er drei oder vier Muscheln auflas, die
Schaalen mit ein Paar Steinen zerklopfte, die Thiere herausnahm und
seine Angeln damit beizte. Dann ging er nach der Spitze hinaus. Es
war eine schöne Nacht, das Wasser sehr glatt, und die Mondstrahlen
drangen tief unter die Oberfläche hinunter. William warf seine
Leine aus und zog sie, Ready's Anweisung gemäß, sobald das Blei den
Boden berührt hatte, wieder um ungefähr einen Fuß in die Höhe. Er
war noch keine halbe Minute so dagestanden, als, ehe er sich's
versah, ein so gewaltiger Ruck an der Leine geschah, daß er fast
in's Wasser hinuntergerissen wurde. Der Fisch war so stark, daß ihm
die Schnur durch die Hand glitt und seine Finger verletzte. Nach
einer Weile war er jedoch im Stande, sie wieder hereinzuziehen und
einen großen silberschuppigen Fisch an's Gestade zu holen, der
seine neun oder zehn Pfunde wog. Sobald er ihn soweit von dem
Klippenrande entfernt hatte, daß er durch sein Schlagen nicht
wieder in's Wasser gelangen konnte, nahm er die Angel heraus und
beschloß, einen zweiten Versuch zu machen. Fast eben sobald, wie
zuvor wurde wieder mit Macht an der Schnur gerissen; aber William
war diesmal vorbereitet, ließ die Leine nachgleiten und gestattete
dem [bookmark: page148] Fische,
zu spielen, bis es derselbe satt hatte; dann zog er seine Beute
heraus und fand, daß der zweite Fisch sogar noch größer war, als
der erste. Hocherfreut über seinen Fang, wickelte er die Leinen
zusammen, zog ein Stück Schnur durch die Kiemendeckel der Fische,
schleppte sie nach dem Zelte zurück und hing sie an der Querstange
auf, damit die Hunde nicht daran kommen möchten. Sobald er dies zu
Stande gebracht hatte, ging er in sein Zelt und schlief bald ein.
Am andern Morgen zeigte William, welcher am frühesten auf den
Beinen war, hocherfreut seinen Fang; aber Ready war sehr
mißvergnügt darüber.

		»Ihr habt sehr unrecht gethan, Junker William, daß Ihr Euch also
in Gefahr setztet. Wenn Ihr durchaus Fische fangen wollt, warum
sagt Ihr's nicht lieber mir, damit ich Euch begleiten kann? Ihr
sagt selber, der Fisch habe Euch beinahe in's Wasser gezogen.
Gesetzt nun, er hätte es wirklich gethan – oder nehmen wir den
Fall, statt eines solchen Gropers (denn so nennt man diese Fische)
hätte ein junger Hayfisch den Köder ergriffen, so wärt Ihr
nothwendig mit hineingerissen worden, und die Felsen sind dort so
steil, daß Ihr nicht Zeit gefunden haben würdet, wieder
herauszukommen, ehe Euch ein Hayfisch am Kamisol gefaßt hätte.
Denkt einen Augenblick nach, Junker William, welchen Kummer Ihr
Eurem Vater und mir (denn ich liebe Euch sehr) bereitet haben
würdet. Denkt an den Schmerz und die Verzweiflung Eurer armen
Mutter, wenn etwas der Art vorgefallen wäre und man Euch nie wieder
zu Gesicht bekommen hätte.«

		»Ready, ich habe sehr ungerecht gehandelt,« entgegnete William,
»und hätte die Sache besser überlegen sollen. Aber ich wollte meine
Mutter überraschen und ihr eine Freude machen.«

		»Dieser Grund ist fast zureichend, Euch Verzeihung zu sichern
mein lieber Junge,« erwiederte Ready. »Aber Ihr müßt's nicht wieder
so machen. Vergeßt nicht, ich bin stets bereit, mit Euch zu gehen,
so oft Ihr etwas der Art im Schilde führt. Sprechen wir [bookmark: page149] übrigens nicht
mehr davon. Niemand weiß von Eurer Gefahr, und glücklicherweise ist
kein Schaden geschehen, Ihr müßt's einem alten Manne nicht übel
nehmen, wenn er ein Bischen mit Euch schmält.«

		»Nein, gewiß nicht, Ready, denn ich war sehr gedankenlos.
Freilich kam es mir nicht entfernt zu Sinne, daß Gefahr damit
verbunden sey.«

		»Da kommt Eure Mutter aus dem Zelt heraus,« versetzte Ready –
guten Morgen, Madame. Wißt Ihr auch, was Willy in der letzten Nacht
für Euch gethan hat? Schaut nur diese beiden schönen Fische an,
Madame; ich kann Euch sagen, daß sie vortrefflich zu essen
sind.«

		»Ach, ich bin ganz entzückt,« entgegnete Frau Seagrave. »Tommy,
komm her. Möchtest Du gebratene Fische essen?«

		»Ja,« versetzte Tommy.

		»Daun sieh' an die Zeltstange hinauf.«

		Tommy klatschte vor Freude in die Hände, tanzte umher und rief
laut: »Gebratene Fische zum Diner,« während Juno beifügte: »Hab'
schön Mittagessen heut, Missy Karoline.«

		Nach dem Frühstück brachen sie nach dem Walde auf, wo Ready die
Bäume geschlagen hatte, und nahmen die Räder sammt ein paar starken
Seilen mit. Herr Seagrave und Ready hieben nun die Bäume um und
machten sie an der Achse fest, worauf Juno und William sie nach dem
Platze schleppten, wo das Haus gebaut werden sollte. Da sie am
Morgen sehr hart gearbeitet hatten, so that es ihnen nicht leid,
als die Mittagessensstunde herankam. Aber auch Tommy, der doch
nichts gethan hatte, war so gierig, daß man sich genöthigt sah, ihm
den Teller wegzunehmen.

		Trotz der Ermüdung nach der sauren Anstrengung des Tages gingen
doch Ready und William Nachts aus und legten weitere acht
Schildkröten auf den Rücken. Die ganze übrige Woche wurde mit
Fällen von Kokosbäumen und dem Fortschaffen des Holzes verbracht;
dann aber glaubten sie hinreichende Vorbereitungen getroffen [bookmark: page150] zu haben, um
das Bauwesen beginnen zu können. Der Sonntag wurde in Andacht und
Ruhe begangen. Montag Nachts drehten sie weitere neun Schildkröten
um und fingen drei große Fische, und am Dienstag Morgen wurde mit
dem Bau des Hauses der Anfang gemacht.

		—————

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

		Ready hatte aus dem Holz, das er von der Bucht hergetaucht, die
Thorpfosten und Fensterrahmen zurechtgehauen und vorbereitet. Jetzt
pflanzte er in jeder Ecke vier Balken aufrecht in die Erde und
versah dann unter Herrn Seagraves Beistand jeden Kokosstamm auf
beiden Seiten, wo sich das Kreuzgebälk einfügen sollte, mit Kerben,
so daß die abwechselnd aufeinandergelegten Stämme ziemlich dicht
schlossen und nur enge Spalten mit fest zusammengedrehtem
Kokoslaub, welches man gewaltsam zwischendurchzwängte, ausgefüllt
werden mußten. Die letztere Arbeit wurde, sobald kein Holz mehr zu
führen war, William und Juno zu Theil, und das Haus stieg allmählig
von dem Boden aus in die Höhe. Den Herd konnten sie nicht sogleich
machen, da sie zuvor entweder Thon finden oder die Muscheln zu Kalk
brennen und eine Feuerstelle aus Steinen und Mörtel bauen mußten;
indeß ließ man vorderhand den Platz dafür frei. Sie arbeiteten drei
Wochen emsig fort, und sobald die Wände aufgerichtet waren, wurde
das Dachgerüste gelegt. Dann ging Ready an's Decken desselben, was
mit dichten Lagen der breiten Kokosblätter geschah. Um dem Dache
noch mehr Festigkeit zu geben, legte der alte Seemann schwere
Stangen darüber hin, die er oben mit starken Seilen zusammenband.
Nach Ablauf der gedachten drei Wochen war das Haus wetterfest; sie
hatten jedoch [bookmark: page151]
hohe Zeit gehabt, denn jetzt begannen dichte Wolken aufzuziehen,
und die Regenzeit nahm ihren Anfang. Jeden Tag kam ein heftiger
Schauer, und dann klärte sich der Himmel wieder auf.

		»Wir dürfen keine Zeit verlieren,« sagte Ready zu Herrn
Seagrave. »Wir haben zwar fleißig gearbeitet, müssen aber ein Paar
Tage noch schärfer daran und das Innere des Hauses ausstatten,
damit Madame sobald wie möglich einziehen kann.«

		Die Erde im Innern des Hauses wurde nun festgetreten und zu
einem ebenen Boden umgewandelt; auch sollte ungefähr zwei Fuß von
dem Boden eine Art Bettstatt errichtet werden, welche sich der
ganzen Länge des Hauses nach zu beiden Seiten hinzog. Sobald dies
geschehen war, wurden Leinwandschirme angebracht, welche bei Nacht
niedergelassen werden konnten. Dann machten Ready und William ihren
letzten Ausflug, um in dem Boote die Stühle und Tische zu holen,
und kamen eben zu rechter Zeit wieder zurück, ehe der erste Sturm
der Jahreszeit losbrach. Die Betten und alle nöthigen
Geräthschaften wurden in das Haus geschafft und in der
Geschwindigkeit ein kleines Außengebäude hergestellt, in welchem
gekocht werden konnte, bis der Feuerplatz hergestellt war.

		Samstag Abends spät zog die Familie in dem neuen Hause ein. Es
war ein Glück, daß sie nicht länger zu zögern hatten, denn am
Sonntag Morgen brach das erste Gewitter los. Der Sturm tobte
wüthend, und obschon sie gegen das Ungestüm desselben geschützt
waren, hörten sie doch, wie die Kokosbäume knarrten und ihre Wipfel
mit Macht gegen einander schlugen. Blitz folgte auf Blitz und
Donnerschlag auf Donnerschlag, während der Regen in so unablässigen
Strömen niederschüttete, daß es den Anschein gewann, als ob eine
neue Sündfluth bevorstehe. Die Thiere verließen ihre Weide und
schützten sich in dem Walde; die Hunde kauerten sich unter die
Bettstatt, und obgleich es Mittag war, herrschte doch eine solche
Dunkelheit, daß man nicht lesen konnte.

		»Dies ist also die Regenzeit, von der Ihr gesprochen habt,
[bookmark: page152] Ready?«
sagte Fran Seagrave. »Geht es immer so fort – und wenn dies der
Fall ist, was sollen wir thun?«

		»Nein, Madame; die Sonne scheint wohl bisweilen, aber nicht auf
lange. Wir werden fast jeden Tag ausgehen und hin und wieder etwas
thun können; aber dennoch wird der Regen zuweilen viele Tage ohne
Unterlaß andauern, und wir müssen uns dann im Hause beschäftigen.
An Arbeit wird es nicht fehlen.«

		»Wie müssen wir nicht Gott danken, daß wir jetzt doch ein Haus
haben. Wahrhaftig in den Zelten hätten wir ertrinken müssen.«

		»Ich wußte das wohl, Madame, und habe deshalb so sehr darauf
gedrungen, daß wir ein Haus über unsern Kopf kriegen. Laßt uns Gott
dafür danken.«

		»Ja, das wollen wir,« bemerkte Herr Seagrave; »und es ist in der
That Zeit, daß wir unsern Sonntagsgottesdienst begehen. Bist du
bereit, meine Liebe?«

		»Vollkommen. Gewiß, wir haben alle Ursache, heute mit
dankerfülltem Herzen unsere Gebete darzubringen, denn der Herr ist
höchst gütig gegen uns gewesen.«

		Der Morgengottesdienst wurde nun in dem neuen Hause begangen. So
ungestüm der Regen war, konnte er doch nicht durch das Dach
dringen. Ready und William gingen aus, um das Boot in Sicherheit zu
bringen, das, wenn sie nicht Sorge dafür trugen, Schaden nehmen
konnte, und kehrten bis auf die Haut durchnäßt zurück. Zum
Mittagessen hatten sie nur kaltes Fleisch, fühlten sich aber dabei
sehr glücklich. Das Unwetter hielt die ganze Nacht durch ohne
Unterlaß an; aber sie schliefen trocken und geborgen, und wenn sie
das Getöse des Donners oder der niederschlagende Regen weckte, so
blickten sie dankend gen Himmel auf, daß sie in der Wildniß, nach
welcher sie verschlagen worden, eine Wohnung gefunden hatten.

		—————
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